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Menschsein In Streiflichtern zwischen nkel- und G'Großetlterngeneration
Was en eın Elahrıger mıttags auft eiıner ar  an und eın Dutzend Viıerund-

LünfzıgJährıge abends be1l eiınem Klassentreffen mıteinander gemeınsam ? Der EIf-
Jährıge SIıt7t gestylt In Markenklamotten auftf der Bank., verkabelt mıt den Drähten SEe1-
16585 alkmans und hält In der en eıne Chipstüte, In der Rechten eıne C’ola und
WIDPD mıt dem ZAahzZCH KÖrper, versunken 1m OUnN! se1ıner Lieblingsband. DIie Vier-
undfünfz1g] ahrıgen tanzen später Stunde In teuchtIröhlicher Stimmung, es
ere als nüchtern., möglıchst mıt der schon ergrauten » Klassenliebe« leicht ekstatısch

den ythmen ıhrer us1ı s könnten auch alle möglıchen ahrgänge WEVALUE
schen. darunter und darüber In der I spezılıschen Essayıstık ıhres Lebens se1n.
Menschseıin el SCAIIIC 1C In-sıch-ständig-sein (In-sistieren)‘, ımmer auft ei-
WAS angewlesen, auft EeIW. ausgerıichtet se1n. sıch nıcht selbst genügen können:
In-sistieren, Ek-sistieren, N sıch herausstehen., nıcht In-Sıstlieren können. sıch
aber eın en lang danach sehnen. Se1in en albwegs In der Balance halten,
das versuchen alle ahrgänge In alters-, anforderungs- und typgerechter Essayıstık
mıt mehr oder wen1ıger hılfreichen Aktıonen.

Bleıben WIT be1l den Streitflichtern N dem en eiıner Enkel- und Großelternge-
neratıon solern dıe Vıerundfünfzigjährigen überhaupt och Enkel en S1e Tüuh-
TEn eın eben. vordergründı1g ohne dıe vier Taustischen e1ber Not., angel, Schuld
und orge, dıe gewöhnlıch jedem Lebensweg lagern und unübersehbar das en
der Urgroßelterngeneration och bestimmten: eın eben. das sıch beinahe Zzwanglos
den gerade herrschenden Sinnesdispositionen ıngeben annn Bedarf och eiıner
Kunst, eın olches en Lühren? em Anscheın ach Ja Denn gerade VOIN e1-
NeIM tuell Viıerundfünfzigjährigen 1  e1Im Schmid., Jahrgang ist eıne
Phılosophie der Lebenskungst? schon VOT ein1gen ahren geschriıeben worden.

Meın Wıille geschehe (au  rden)!
NSe1iıne » K unst« paßt auft den ersten 1C In dıiese Zeıt Schmid we1ll mıt dem (jJe-

SC der Freiheıit und Selbstbestimmung, das dieser Gjeneration zute1l wurde.,

Vel AaZu Heıinrich Beck Ek-1ın-sıstenz Posiıtionen und TIransformationen der Existenzphilosophie.
Frankfurt 1989 Vel e Rezension des Verfassers azZu ın Forum Katholische Theologıe 3/1990,
A—7253
Vel Schmid, Wılhelm Auf der UuC ach elner Lebenskunst, Frankfurt 1991 SOWI1Ee ers 110-

sophıe der ebenskunst, Frankfturt 1998 l e Zahlenangaben 1mM exft beziehen sıch auf das letzte Werk

Das Schöne im Guten
Perspektiven einer Theologie der Lebenskunst

Von Helmut Müller, Vallendar

Menschsein in Streiflichtern zwischen Enkel- und Großelterngeneration
Was haben ein Elfjähriger mittags auf einer Parkbank und ein Dutzend Vierund-

fünfzigjährige abends bei einem Klassentreffen miteinander gemeinsam? Der Elf-
jährige sitzt gestylt in Markenklamotten auf der Bank, verkabelt mit den Drähten sei-
nes Walkmans und hält in der Linken eine Chipstüte, in der Rechten eine Cola und
wippt mit dem ganzen Körper, versunken im Sound seiner Lieblingsband. Die Vier -
undfünfzigjährigen tanzen zu später Stunde in feuchtfröhlicher Stimmung, alles an-
dere als nüchtern, möglichst mit der schon ergrauten »Klassenliebe« leicht ekstatisch
zu den Rhythmen ihrer Musik. Es könnten auch alle möglichen Jahrgänge dazwi-
schen, darunter und darüber in der je spezifischen Essayistik ihres Lebens sein.
Menschsein heißt schlicht: Nicht In-sich-ständig-sein (In-sistieren)1, immer auf et-
was angewiesen, auf etwas ausgerichtet sein, sich nicht selbst genügen können; statt
In-sistieren, Ek-sistieren, d.h. aus sich herausstehen, nicht in-sistieren können, sich
aber ein Leben lang danach sehnen. Sein Leben halbwegs in der Balance zu halten,
das versuchen alle Jahrgänge in alters-, anforderungs- und typgerechter Essayistik
mit mehr oder weniger hilfreichen Aktionen.
Bleiben wir bei den Streiflichtern aus dem Leben einer Enkel- und Großelternge-

neration – sofern die Vierundfünfzigjährigen überhaupt noch Enkel haben. Sie füh-
ren ein Leben, vordergründig ohne die vier faustischen Weiber Not, Mangel, Schuld
und Sorge, die gewöhnlich an jedem Lebensweg lagern und unübersehbar das Leben
der Urgroßelterngeneration noch bestimmten; ein Leben, das sich beinahe zwanglos
den gerade herrschenden Sinnesdispositionen hingeben kann. Bedarf es noch einer
Kunst, ein solches Leben zu führen? Allem Anschein nach ja. Denn gerade von ei-
nem aktuell Vierundfünfzigjährigen (Wilhelm Schmid, Jahrgang 1953) ist eine
Philosophie der Lebenskunst2 schon vor einigen Jahren geschrieben worden.

Mein Wille geschehe (auf Erden)!

Seine »Kunst« paßt auf den ersten Blick in diese Zeit. Schmid weiß mit dem Ge-
schenk der Freiheit und Selbstbestimmung, das dieser Generation zuteil wurde,

1 Vgl. dazu Heinrich Beck: Ek-in-sistenz: Positionen und Transformationen der Existenzphilosophie.
Frankfurt 1989. Vgl. a. die Rezension des Verfassers dazu in: Forum Katholische Theologie 3/1990, S.
236–238.
2 Vgl. Schmid, Wilhelm: Auf der Suche nach einer neuen Lebenskunst, Frankfurt 1991 sowie ders.: Philo-
sophie der Lebenskunst, Frankfurt 1998. Die Zahlenangaben im Text beziehen sich auf das letzte Werk.
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UNSTIVO umzugehen. on Nıetzsche hat dieses Geschenk 1m vorletzten JTahrhun-
ert In unüberhörbarer Anspıielung auft den Dekalog eingefordert: | D verlangt ach
jemandem, der ıhm »meınen ıllen auft meı1ne Tafeln schreiht«?. Schmid annn mıtt-
lerweıle dıe Bılanz dieser Forderung der chwelle 7U 21 Jahrhundert ziehen:
» DIe Geschichte der Anthropologıe als phılosophıscher Dıiszıplın annn als neuzeıtlı-
che Geschichte der Befreiung | Hervorhebung VOIN mır| des Menschen VOIN Orga-
ben, WAS se1ın habe., geschrieben werden.« CAmı teiert geradezu das Ire1 WOTI-
den VOIN der »theonomen Bestimmung« (S 50) Zusammen mıt seınem geistigen
Mentor ichel Foucault pricht VO » Tod des Menschen« und meınt damıt CS-
sentielle Menschenbilder. dıe »I1m Jahrhundert gestorben Sınd| In den Lagern S1-
bırlens und auft den Schlachtfeldern | D ' der essentielle Mensch| ist Tode gebrac
worden In den Konzentrationslagern« (S L) CcAmı erkennt keıne Natur und eın
Wesen mehr sehr ohl aber Strukturen: » Der ensch MAaS durchzogen se1ın etwa
VOIN Strukturen des Soz1alen und des nbewuliten 11UTr diese ()bsessionen des

Jahrhunderts NEINETNN aber annn diese Strukturen aufklären. mıt ıhnen le-
ben und umgehen lernen und auch anderes tun als das, WAS dıe Strukturen ıhm VOI-

geben, schlheblıc e1in Anderer se1n. |DER Wesentlıche ıhm ist nıcht das. WAS

gegeben ıst. sondern dıe Idee und der Akt, EeIW. AaUS sıch machen« (S 53) Mıt der
Freıiheıt undel des Lebens und der Lebensentwürflfe wırd e1in vorgegebenes
Wesen des Menschen abgelehnt. Was einmal Wesen wırd auft Strukturen mM1N1-
miert, dıe 7U Gestaltungsmoment der Freıiheıt werden. Lebenskunst ist annn
»grundsätzlıc In eiınem Feld VON Strukturen angesiedelt, In deren Rahmen das Sub-
jekt se1ın en ühren kann, mıt denen N sıch auseımnandersetzen und denen N

Haltung iinden muß Strukturen Sınd Bedingungen der Möglıchkeıt VOIN eben. rela-
1V test gefügt und nıcht jederzeıt veränderlıch« (S 146) CAmı unterscheılidet inne-

VOIN Außeren Strukturen., physısche, psychısche und genetische und Öökonomı1-
sche. Ökologıische, geschichtlich und gesellschaiftlıche. Diese Strukturen Sınd
machtvoll S1e beengen und nötıgen das Subjekt der Lebenskunst Ziel ist dıe Auf-
klärung cdieser Machtstrukturen (S 150), ımmer mehr selbstmächtig (S 15
werden. S1e sollen dem dominıum des e1igenen Wıllens unterworlfen werden. |DER dart
nıcht als eıne einselt1ge Herrschaft des Intellekts über Leidenschalft und Ge{fühle be-
griffen werden. sondern ist eiıner »inneren Integrität Organısiıeren« (S 152) Eın
weıterer Ausgleıch besteht In der Adhigung Anderer und der Ädpigung seiner selbst
(S 152) Der des Anderen ist dıe eiNZIgE G’renze., dıe respektiert wırd. und
»me1ı1n Wılle« ist dıe (Girenze des anderen Wıllens

Sowelılt Strukturen unabänderlıiıch Sınd. mussen S$1e als unbelıebige orgaben In
selbst erstellte Lebenspläne integriert werden. Leıitendes Handlungsprinzıp ist auch
nıcht mehr eıne Moralıstiık des Guten. sondern eıne Asthetik des Schönen. dıe a l-
lerdings ethısche Elemente (asketische. sozıale. polıtısche und Ökologısche e1IN-
haltet

Schmid kennt daher auch das Ma(ls Tür das ullhorn der Maßlosigkeıiten. | D we1ß.,
W1e 1Nan damıt, Tür das en zuträglich, umgeht. Kr ist Klug und lebenserfahren.

Nıetzsche., TIedric Iso sprach arathustra (Von der Selıgkeıt wıder Wıllen), Le1ipzig 1930, 178

kunstvoll umzugehen. Schon Nietzsche hat dieses Geschenk im vorletzten Jahrhun-
dert in unüberhörbarer Anspielung auf den Dekalog eingefordert: Er verlangt nach
jemandem, der ihm »meinen Willen auf meine Tafeln schreibt«3. Schmid kann mitt-
lerweile die Bilanz dieser Forderung an der Schwelle zum 21. Jahrhundert ziehen:
»Die Geschichte der Anthropologie als philosophischer Disziplin kann als neuzeitli-
che Geschichte der Befreiung [Hervorhebung von mir] des Menschen von Vorga-
ben, was er zu sein habe, geschrieben werden.« Schmid feiert geradezu das frei wer-
den von der »theonomen Bestimmung« (S. 80). Zusammen mit seinem geistigen
Mentor Michel Foucault spricht er vom »Tod des Menschen« und meint damit es-
sentielle Menschenbilder, die »im 20. Jahrhundert gestorben [sind] in den Lagern Si-
biriens und auf den Schlachtfeldern. Er [der essentielle Mensch] ist zu Tode gebracht
worden in den Konzentrationslagern« (S. 81). Schmid erkennt keine Natur und kein
Wesen mehr an, sehr wohl aber Strukturen: »Der Mensch mag durchzogen sein etwa
von Strukturen des Sozialen und des Unbewußten – um nur diese Obsessionen des
20. Jahrhunderts zu nennen – aber er kann diese Strukturen aufklären, mit ihnen le-
ben und umgehen lernen und auch anderes tun als das, was die Strukturen ihm vor-
geben, um schließlich ein Anderer zu sein. Das Wesentliche an ihm ist nicht das, was
gegeben ist, sondern die Idee und der Akt, etwas aus sich zu machen« (S. 83). Mit der
Freiheit und Offenheit des Lebens und der Lebensentwürfe wird ein vorgegebenes
Wesen des Menschen abgelehnt. Was einmal Wesen war, wird auf Strukturen mini-
miert, die zum Gestaltungsmoment der Freiheit werden. Lebenskunst ist dann
»grundsätzlich in einem Feld von Strukturen angesiedelt, in deren Rahmen das Sub-
jekt sein Leben führen kann, mit denen es sich auseinandersetzen und zu denen es
Haltung finden muß. Strukturen sind Bedingungen der Möglichkeit von Leben, rela-
tiv fest gefügt und nicht jederzeit veränderlich« (S. 146). Schmid unterscheidet inne-
re von äußeren Strukturen, d. h. physische, psychische und genetische und ökonomi-
sche, ökologische, geschichtliche und gesellschaftliche. Diese Strukturen sind
machtvoll. Sie beengen und nötigen das Subjekt der Lebenskunst. Ziel ist die Auf-
klärung dieser Machtstrukturen (S. 150), um immer mehr selbstmächtig (S. 151) zu
werden. Sie sollen dem dominium des eigenen Willens unterworfen werden. Das darf
nicht als eine einseitige Herrschaft des Intellekts über Leidenschaft und Gefühle be-
griffen werden, sondern ist zu einer »inneren Integrität zu organisieren« (S. 152). Ein
weiterer Ausgleich besteht in der Mäßigung Anderer und der Mäßigung seiner selbst
(S. 152). Der Wille des Anderen ist die einzige Grenze, die respektiert wird, und
»mein Wille« ist die Grenze des anderen Willens.
Soweit Strukturen unabänderlich sind, müssen sie als unbeliebige Vorgaben in

selbst erstellte Lebenspläne integriert werden. Leitendes Handlungsprinzip ist auch
nicht mehr eine Moralistik des Guten, sondern eine Ästhetik des Schönen, die al-
lerdings ethische Elemente (asketische, soziale, politische und ökologische) bein -
haltet.
Schmid kennt daher auch das Maß für das Füllhorn der Maßlosigkeiten. Er weiß,

wie man damit, für das Leben zuträglich, umgeht. Er ist so klug und lebenserfahren,
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3 Nietzsche, Friedrich: Also sprach Zarathustra (Von der Seligkeit wider Willen), Leipzig 1930, S. 178.
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daß den ElHährıgen als auch dıe Viıerundfünfz1g] ahrıgen auftf dıe Rısıken, dıe S$1e
eingehen, auftmerksam machen annn Be1l Unverfügbarkeıt der jeweılıgen AÄAccessol1-
FCS, dıe den ElHährıgen und dıe Vıerundfünfzigjährigen mıt sıch zulrieden se1ın
lassen. we1llß dıe schmıdsche Lebenskunst durchaus Kat Im NSCHAIL Diogenes
und Epıkur empfiehlt CT »L.üste auft kalkulıerbare WeIlse gebrauchen« (S 30) Mıt
Autarkıe., Selbstmächtigkeıt, soll Freiheılt »In jenem (jarten möglıch se1n. der 7U

1nnD1 der epıkureischen Lebenskunst geworden ist Zweıltellos ist N eın (jarten
der Lüste., enn eın Ilustvolles en ist 1er das Z1e]l der reflektierten LebensTüh-
Fung, das bedeutet aber nıcht etwa schrankenlosen Lustkonsum., sondern eiınen wäh-
lerischen eDrauc der Luüste196  Helmut Müller  daß er den Elfjährigen als auch die Vierundfünfzigj]ährigen auf die Risiken, die sie  eingehen, aufmerksam machen kann. Bei Unverfügbarkeit der jeweiligen Accessoi-  res, die den Elfjährigen und die Vierundfünfzigjährigen so mit sich zufrieden sein  lassen, weiß die schmidsche Lebenskunst durchaus Rat. Im Anschluß an Diogenes  und Epikur empfiehlt er »Lüste auf kalkulierbare Weise zu gebrauchen« (S. 30). Mit  Autarkie, Selbstmächtigkeit, soll Freiheit »in jenem Garten möglich sein, der zum  Sinnbild der epikureischen Lebenskunst geworden ist. Zweifellos ist es ein Garten  der Lüste, denn ein lustvolles Leben ist hier das Ziel der reflektierten Lebensfüh-  rung; das bedeutet aber nicht etwa schrankenlosen Lustkonsum, sondern einen wäh-  lerischen Gebrauch der Lüste ... sowie eine Minimierung der Bedürfnisse, um die  Lust bei ihrer Erfüllung zu maximieren und aus kleinsten Anlässen die größte Le-  bensfreude zu schöpfen« (S. 31).  Auch mit dem schärfsten Feind des Lebens, dem Tod, scheint Schmid umgehen zu  können. Er kennt den Unterschied zwischen intellektueller Bewältigung, ästhetisie-  render Reflexion und dann der plötzlichen Konfrontation. »Alles Vorwegbedenken  des Todes bleibt wirkungslos, solange das Selbst dessen Ernst nicht selbst erfährt,  ihn vor sich sieht, sich einfühlt in ihn« (S. 352). Er weiß auch um die Tatsache, daß  dieses Leben nur um den Preis des Todes so wertvoll ist. Ansonsten wäre es nämlich  belanglos und banal.  Summa summarum: Er ist ganz offensichtlich des »Glückes Schmi(e)d« eines so  begriffenen Lebens. Genügt also eine Philosophie der Lebenskunst, wenn sie sogar  mit dem Tod — nicht ungeschickt — umgehen kann? Macht sie eine Theologie der Le-  benskunst überflüssig?  Ich meine nein. Eine Philosophie der Lebenskunst lebt von der wenigstens prin-  zipiellen Offenheit von Lebensperspektiven. Schmid erkennt zwar Bedingtheiten,  Strukturen, das dominium eines anderen Willens an. Freiheit ist aber letztlich doch  das Größere, das Bedingtheiten verkapselt und überwuchert, wie frisches Hautge-  webe Fremdkörper in Wunden einschließt. Wir wissen aber von Lebensperspekti-  ven, die so gründlich geschlossen sind, daß Menschen, die davon betroffen sind,  schier verzweifeln. Schmid wird mit seiner Philosophie der Lebenskunst in Län-  dern wie derzeit im Irak oder Afghanistan und nur allzu vielen anderen an unüber-  windliche Grenzen stoßen. Entscheidend ist, wie mächtig der Tod schon ins Leben  drängt. Am Ende eines erfüllten Lebens, wie es Rudi Carell von seinem zu sagen  wußte, mag der Tod bisweilen wie die Einfahrt eines Schiffes nach langer Fahrt in  den Hafen empfunden werden. Was ist aber, wenn der Menschenschnitter, wie ihn  die Kunst manchmal darstellt, wie ein Schiffbruch auf der hohen See des Lebens be-  gegnet und alle Offenheit urplötzlich zerschellt. Nach Schmid begegnet der Tod als  Ende aller Perspektiven, keine reicht über ihn hinaus, der Tod seinerseits ragt aber  immer schon in das Leben hinein. So ist es nicht verwunderlich, daß philosophische  Säulen und Geistesverwandte der schmidschen Philosophie der Lebenskunst in die-  sem Leben gescheitert sind oder ein schlimmes Ende erfahren mußten. Der geistes-  verwandte Albert Camus klagte einmal: »So wie diese Welt beschaffen ist, ist sie  nicht zu ertragen. Ich brauche also den Mond oder das Glück oder die Unsterblich-  keit, irgend etwas, was vielleicht wahnsinnig ist, aber was jedenfalls nicht von die-SsOw1e eıne Mınımierung der Bedürfnıisse. dıe
I_ ust be1l ıhrer Erfüllung maxımıleren und AaUS kleinsten Anlässen dıe größte Le-
bensfreude schöpfen« (S L)

uch mıt dem schärfsten ein! des Lebens., dem Tod. scheı1nt Schmid umgehen
können. | D kennt den Unterschlie zwıschen ntellektueller Bewältigung, asthetisie-
render Reflex1ion und annn der plötzlıchen Konfrontation. >Alles Vorwegbedenken
des es bleı1ıbt wırkungslos, solange das Selbst dessen ITnNsS nıcht selbst erTährt,
ıhn VOT sıch sıeht., sıch einIiu In ıhn« (S 352) Kr we1llß auch dıe Tatsache., daß
dieses en 11UT den Preı1is des es wertvoll ist Ansonsten ware nämlıch
belanglos und ana

Summa UTMNIMNarum | D ist SZahzZ oltfensıichtlich des »Glückes Schmi(e)d« eiınes
begriffenen Lebens Genügt also eıne Phitosophie der Lebenskunst. WEn S1e
mıt dem Tod nıcht ungeschickt umgehen kann? acC S1e eıne Theotogte der Le-
benskunst überflüss1g?

Ich meı1ne eın Eıne Phılosophıiıe der Lebenskunst ebt VON der wen1gstens prIN-
zıplellenel VON Lebensperspektiven. Schmid erkennt 7 W ar Bedingtheıten,
Strukturen, das dominium e1ines anderen Wıllens Freiheıt ist aber letztlıch doch
das Größere., das Bedingtheıten verkapselt und überwuchert. W1e Irısches Hautge-
webe Fremdkörper In unden e1inNsSc  1elßt Wır w1issen aber VON Lebensperspekti-
VeECN, dıe gründlıch geschlossen Sınd., daß Menschen. dıe davon betrofIfen Sınd.,
schler verzweıleln. Schmid wırd mıt seiıner Phılosophıie der Lebenskunst In 1 Aan-
ern W1e derzeıt 1m Irak Ooder ATfghanıstan und 11UT ZuUu vielen anderen unüber-
wındlıche Girenzen stoßen. Entsche1iden ıst. W1e mächtig der Tod schon 1Ns en
drängt. Am Ende e1ines erTfüllten Lebens., W1e N udı Carell VON seinem
wußbte., MAaS der Tod bıswellen W1e dıe ınTahr eines CcCN1ıTies ach langer Fahrt In
den alen empfunden werden. Was ist aber., WEn der Menschenschnıitter., W1e ıhn
dıe Kunst manchmal arste Ww1Ie e1in Schiffbruch auftf deren NSee des Lebens be-
gegnetl und alle ( MiIenheıt urplötzlıch zerschellt ach Schmid begegnet der Tod als
Ende er Perspektiven, keıne reicht über ıh hınaus, der Tod se1ınerseılts ragt aber
ımmer schon In das enhınein. SO ist N nıcht verwunderlıch. da phılosophısche
Säulen und Gje1ilstesverwandte der SCAhM1ASCHEN Phılosophıiıe der Lebenskunst In die-
SCen gescheıtert sınd Ooder e1in schlımmes Ende rilahren mußten. Der ge1lstes-
verwandte Albert (’amus klagte einmal: »So W1e diese Welt beschaffen ıst, ist S$1e
nıcht C  € Ich brauche also den Mond Oder das uc Oder dıe Unsterblich-
keıt. ırgend CLWW N vielleicht wahnsınn1ıg ıst. aber WAS jedenfTalls nıcht VOIN die-

daß er den Elfjährigen als auch die Vierundfünfzigjährigen auf die Risiken, die sie
eingehen, aufmerksam machen kann. Bei Unverfügbarkeit der jeweiligen Accessoi-
res, die den Elfjährigen und die Vierundfünfzigjährigen so mit sich zufrieden sein
lassen, weiß die schmidsche Lebenskunst durchaus Rat. Im Anschluß an Diogenes
und Epikur empfiehlt er »Lüste auf kalkulierbare Weise zu gebrauchen« (S. 30). Mit
Autarkie, Selbstmächtigkeit, soll Freiheit »in jenem Garten möglich sein, der zum
Sinnbild der epikureischen Lebenskunst geworden ist. Zweifellos ist es ein Garten
der Lüste, denn ein lustvolles Leben ist hier das Ziel der reflektierten Lebensfüh-
rung; das bedeutet aber nicht etwa schrankenlosen Lustkonsum, sondern einen wäh-
lerischen Gebrauch der Lüste … sowie eine Minimierung der Bedürfnisse, um die
Lust bei ihrer Erfüllung zu maximieren und aus kleinsten Anlässen die größte Le-
bensfreude zu schöpfen« (S. 31).
Auch mit dem schärfsten Feind des Lebens, dem Tod, scheint Schmid umgehen zu

können. Er kennt den Unterschied zwischen intellektueller Bewältigung, ästhetisie-
render Reflexion und dann der plötzlichen Konfrontation. »Alles Vorwegbedenken
des Todes bleibt wirkungslos, solange das Selbst dessen Ernst nicht selbst erfährt,
ihn vor sich sieht, sich einfühlt in ihn« (S. 352). Er weiß auch um die Tatsache, daß
dieses Leben nur um den Preis des Todes so wertvoll ist. Ansonsten wäre es nämlich
belanglos und banal. 
Summa summarum: Er ist ganz offensichtlich des »Glückes Schmi(e)d« eines so

begriffenen Lebens. Genügt also eine Philosophie der Lebenskunst, wenn sie sogar
mit dem Tod – nicht ungeschickt – umgehen kann? Macht sie eine Theologie der Le-
benskunst überflüssig?
Ich meine nein. Eine Philosophie der Lebenskunst lebt von der wenigstens prin-

zipiellen Offenheit von Lebensperspektiven. Schmid erkennt zwar Bedingtheiten,
Strukturen, das dominium eines anderen Willens an. Freiheit ist aber letztlich doch
das Größere, das Bedingtheiten verkapselt und überwuchert, wie frisches Hautge-
webe Fremdkörper in Wunden einschließt. Wir wissen aber von Lebensperspekti-
ven, die so gründlich geschlossen sind, daß Menschen, die davon betroffen sind,
schier verzweifeln. Schmid wird mit seiner Philosophie der Lebenskunst in Län-
dern wie derzeit im Irak oder Afghanistan und nur allzu vielen anderen an unüber-
windliche Grenzen stoßen. Entscheidend ist, wie mächtig der Tod schon ins Leben
drängt. Am Ende eines erfüllten Lebens, wie es Rudi Carell von seinem zu sagen
wußte, mag der Tod bisweilen wie die Einfahrt eines Schiffes nach langer Fahrt in
den Hafen empfunden werden. Was ist aber, wenn der Menschenschnitter, wie ihn
die Kunst manchmal darstellt, wie ein Schiffbruch auf der hohen See des Lebens be -
gegnet und alle Offenheit urplötzlich zerschellt. Nach Schmid begegnet der Tod als
Ende aller Perspektiven, keine reicht über ihn hinaus, der Tod seinerseits ragt aber
immer schon in das Leben hinein. So ist es nicht verwunderlich, daß philosophische
Säulen und Geistesverwandte der schmidschen Philosophie der Lebenskunst in die-
sem Leben gescheitert sind oder ein schlimmes Ende erfahren mußten. Der geistes-
verwandte Albert Camus klagte einmal: »So wie diese Welt beschaffen ist, ist sie
nicht zu er tragen. Ich brauche also den Mond oder das Glück oder die Unsterblich-
keit, irgend etwas, was vielleicht wahnsinnig ist, aber was jedenfalls nicht von die-
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SCT Welt ist « s wurde nıe zweılelsire1l geklärt, ob se1ın Unfalltod nıcht doch eın
maskıerter Selbstmord W ar DIe wıchtigste aule der SChM1ASChHenN Lebenskunst.
ıchel Foucault, Wr 1984 eiıner der ersten Prominenten., dıe 1ds starben und
oltfensıichtlich 1m promiıskuıtiven »Gebrauc der Lüste« Tode kam Wılhelm
Kamlah®, der schon VOT Wılhelm Schmid den Begrılf Phılosophıie der Lebenskunst
verwanadt hat. ahm sıch definıtiıv das eben. we1l mıt se1ıner etzten Krank-
eıt nıcht zurecht kam Und WEn schon dıe Lehrer cdieser Kunst en sche1-
tern, WIe MAaS N annn erst den chulern ergehen., N se1 denn. 1Nan definert den
Selbstmord In eıne heroische andlung W1e Camus, Jean und Kamlah N
taten?

Kıne Theologıe der Lebenskunst ist also ZAahzZ oltfensıichtlich nıcht obsolet., WEn
selbst ehrer der Phılosophie der Lebenskunst UObjekt ıhrer Kunst scheıtern. Le1-
Stefl demgegenüber eıne Theologıe der Lebenskunst mehr”? Prinzıpie. ]Ja Schmids
Phılosophie der Lebenskunst muß das Kunststück zwıschen 1ege und Bahre be-
wältigen, ohne eıne Perspektive darüber hınaus glauben wollen und können.
Der Tod greift 7 W ar schon 1Ns en über. aber das en nıcht über den Tod Knt-
scheıidend wırd se1n. WIe welıt der Tod Ooder se1ıne Vorboten eınen K aum VOIN Kreatı-
vität, VON Gestaltungsfreiheit lassen. ıhn gelassen W1e Seneca® C  € kön-
1E  S der Wr 1m Ende gehenden en viel Schönes., daß 1Nan be1l FEiıntritt des
es zurückschauen kann?

Solche Szenarıen Sınd mıt eiıner Phılosophıie der Lebenskunst durchaus ewal-
tigen. Wlıe aber. WEn der Tod mıt all seınem chrecken auftrıtt und auch eın dank-
barer Rückblick möglıch ist und CT das en buchstäblich dıe Wand Lahrt., N
vielleicht STAUSAMHN, angsam und qualvo. erdrückt, eben we1l keıne Perspektive dıe
Wand durchbrechen annn LDann gelangt eıne Phılosophıe der Lebenskunst ıhre
Girenzen. S1e ist mıt ıhrer Kunst buchstäblich Ende

(CCarnus, Albert alıgula. F1ıt 1n Moeller, (’harles ılLeratur des Jahrhunderts und C'hristentum
Band L, (1ottes Schweigen. BKonn 1960.,

SC e1in Buchtitel V OI ıhm, der ın Seinem Todes]jahr erschlien: OUCAaU| iıchel er eDrauc der uUuste
(1984) Tan 1956

amlah, Wılhelm Phiılosophie als 1L ebenskunst In Phiılosophische Anthropologıie. Mannheım 1973

Vel AaZu eler Ösgen: Ärs vıfae Al morTend.]. /ur Anthropologıie Wılhelm amlahs, Fıchstätt 1997,
()stern 1976 earscheınen ın der Neuen /Züricher Zeitung Se1Nne »Passıonsbetrachtungen C1-

1165 Philosophen« unter eın 1le »Kann 111a den Tod sverstehen«</« / we1l ochen VOM Seinem e1igenen
Tod veröffentlich: e NZZ 1ne Rezension Kamlahs Jean merys Schrıift »Hand sıch egen LDiskurs
ber den Freitod«, ın der amlah das eC auft Selbsttötung als menschliches Girundrecht e2e1n1e
Schwerkrank begeht 71 Jährıg September 1976 In Erlangen Sunzıd amlah (8111 sıch n1ıC ın Pa-
nık:; allerdings tIındet möglıcherweise uch n1ıC e Gelassenheit, e sıch theoret1isc gewünscht hat
Kurz VOT sSeinem Su17z1ıd amlah och Verabredungen, O2l sıch annn ber ach ein1gen Orkenrun-
SCIL, e Se21ne Angehör1igen schonen sollen
Vel üller, Helmut: |DER 1C der Botschaft 1mM »>Schatten des Nıhilismus« Schwan) der >1 ebeme1-

SICT « AL Nazareth un(ter Schreıibtischtätern Uuck- und us  1C Jahrtausendwende In Forum K a-
tholısche Theologıie. 6/2000 1, 61

ser Welt ist.«4 Es wurde nie zweifelsfrei geklärt, ob sein Unfalltod nicht doch ein 
maskierter Selbstmord war. Die wichtigste Säule der schmidschen Lebenskunst, 
Michel Foucault, war 1984 einer der ersten Prominenten, die an Aids starben und 
offensichtlich im promiskuitiven »Gebrauch der Lüste«5 zu Tode kam. Wilhelm
Kamlah6, der schon vor Wilhelm Schmid den Begriff Philosophie der Lebenskunst
verwandt hat, nahm sich definitiv das Leben, weil er mit seiner letzten Krank-
heit nicht zurecht kam7. Und wenn schon die Lehrer dieser Kunst am Leben schei-
tern, wie mag es dann erst den Schülern ergehen, es sei denn, man definiert den
Selbstmord um in eine heroische Handlung wie Camus, Jean Améry und Kamlah es
taten?
Eine Theologie der Lebenskunst ist also ganz offensichtlich nicht obsolet, wenn

selbst Lehrer der Philosophie der Lebenskunst am Objekt ihrer Kunst scheitern. Lei-
stet demgegenüber eine Theologie der Lebenskunst mehr? Prinzipiell ja. Schmids
Philosophie der Lebenskunst muß das Kunststück zwischen Wiege und Bahre be-
wältigen, ohne eine Perspektive darüber hinaus glauben zu wollen und zu können.
Der Tod greift zwar schon ins Leben über, aber das Leben nicht über den Tod. Ent-
scheidend wird sein, wie weit der Tod oder seine Vorboten einen Raum von Kreati-
vität, von Gestaltungsfreiheit lassen, um ihn gelassen wie Seneca8 ertragen zu kön-
nen. Oder war im zu Ende gehenden Leben so viel Schönes, daß man bei Eintritt des
Todes dankbar zurückschauen kann?
Solche Szenarien sind mit einer Philosophie der Lebenskunst durchaus zu bewäl-

tigen. Wie aber, wenn der Tod mit all seinem Schrecken auftritt und auch kein dank-
barer Rückblick möglich ist und er das Leben buchstäblich gegen die Wand fährt, es
vielleicht grausam, langsam und qualvoll erdrückt, eben weil keine Perspektive die
Wand durchbrechen kann. Dann gelangt eine Philosophie der Lebenskunst an ihre
Grenzen. Sie ist mit ihrer Kunst buchstäblich am Ende. 
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4 Carnus, Albert: Caligula. Zit. in: Moeller, Charles: Literatur des XX. Jahrhunderts und Christentum.
Band I, Gottes Schweigen. Bonn 1960, S. 27.
5 So ein Buchtitel von ihm, der in seinem Todesjahr erschien: Foucault, Michel: Der Gebrauch der Lüste
(1984). Frankfurt 1986.
6 Kamlah, Wilhelm: Philosophie als Lebenskunst. In: Philosophische Anthropologie. Mannheim 1973
(145–182).
7 Vgl dazu.: Peter Mösgen: Ars vitae – ars moriendi. Zur Anthropologie Wilhelm Kamlahs, Eichstätt 1997,
S. 105ff: Ostern 1976 erscheinen in der Neuen Züricher Zeitung (NZZ) seine »Passionsbetrachtungen ei-
nes Philosophen« unter dein Titel »Kann man den Tod ›verstehen‹?« Zwei Wochen vor seinem eigenen
Tod veröffentlicht die NZZ eine Rezension Kamlahs zu Jean Amérys Schrift »Hand an sich legen. Diskurs
über den Freitod«, in der Kamlah das Recht auf Selbsttötung als menschliches Grundrecht definiert.
Schwerkrank begeht er 71jährig am 24. September 1976 in Erlangen Suizid. Kamlah tötet sich nicht in Pa-
nik; allerdings findet er möglicherweise auch nicht die Gelassenheit, die er sich theoretisch gewünscht hat.
Kurz vor seinem Suizid trifft Kamlah noch Verabredungen, tötet sich dann aber nach einigen Vorkehrun-
gen, die seine Angehörigen schonen sollen.
8 Vgl. Müller, Helmut: Das Licht der Botschaft im »Schatten des Nihilismus« (A. Schwan): der »Lebemei-
ster« aus Nazareth unter Schreibtischtätern – Rück- und Ausblick zur Jahrtausendwende. In: Forum Ka-
tholische Theologie. 16/2000. 1, S. 62f.
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Dein Wılle geschehe IM Hımmel WIE auf Erden!
DiIie Theologıe der Lebenskunst begegnet diesem Problem dadurch. daß der Tod

VOTL und hınter der Bahre seiınen absoluten Schrecken verlert, we1l e1in en hınter
der Bahre geglaubt WIrd. selbst der größte e1in: des Lebens annn eıne letztlich
olfene Perspektive des Lebens nıcht verschlıeßen. Kr verlıert seiınen endgültigen
Schrecken Jemand., der aran glaubt und auch In der Konfrontation mıt dem Tod
diesen Gilauben behält. dem ble1ıbt erhalten. WAS Tür eıne Phılosophıe der Lebens-
kunst unabdıngbar ıst. eiıne olfene Perspektive.

Theologıe der Lebenskunst ıst. soweıt ich uUberbliıcken kann. eıne Begriffsbil-
dung VOIN MIr Wenn iıch diesen Begrıiff der Phılosophıie der Lebenskunst gegenüber-
stelle., meı1ne iıch In der ac dıe vielfältigen spırıtuellen., ı1stlıchen Tradıtionen.
mıt ıhrem gemeınsamen Gilauben dıe Auferstehung der loten Wılhelm Schmid
selbst macht auft dıe Dıiıfferenz zwıschen Reflexion über und Konfrontation mMmit dem
Tod autmerksam. Denn der Tod ist N letztliıch. der sowohl eıne Phılosophıiıe als auch
eıne Theologıe der Lebenskunst tatsäc  1C eiıner Kunst macht und In dıe Krıse
treiıben annn NSe1ine Unentrinnbarkeıt zwıngt dazu., Lebenszeıt als kostbares Gillı
betrachten?. en wırd eiınem Zeichnen ohne Kadıergumm.. Nıchts annn C-
lLöscht werden. und WEn eiınmal e1in Strich wırd, muß dennoch TUuCNLOS
weıtergezeichnet werden. Deshalb bedarf en der Reflexion. woraut Wılhelm
CAmı ec ohne nterla| auftmerksam macht NSe1ine »Philosophıie der Lebens-
kunst« ist USUAruCc cdi1eser Reflex1ion. In den oben genannten ıstlıiıchen Tradıt10-
HNCIL, dıe iıch mıt dem Begrıff der Theologıe der Lebenskunst vorläufig bezeıiıchnet ha-
be., g1bt N jede enge Lebemeıster dieser Kunst, eıne Unterscheidung VOIN Me1-
Ster Cckehar' verwenden. der zwıschen Lese- und Lebemelster dıfftferenzlierte. DiIie
katholısche Kırche »prämlert« geradezu schon se1ıt Jahrhunderten gelungenes Le-
ben, sprich Lebemeıster. allerdings der Perspektive des ule Lebens und nıcht
des schönen Lebens., In ıhren Heıilıgsprechungen.

Ich möchte er 1m Lolgenden eınen cdieser Lebemelster dem schmıdschen Knt-
wurt entgegenstellen. Jemand., der eiıne Phılosophıe der Lebenskunst vertrıtt, wırd
elbstverständlıich eıne gelungene Praxıs ımmer eıner vielleicht Dblofß asthetischen
Ooder ogısch schlüssıgen Theorıie vorziehen mussen (Gjerade derjen1ıge apst, der HIs-
her dıe me1lsten Heılıgsprechungen VOLSCHOMUING hat. steht mıttlerweıle selbst auftf
dem Prüfstand In diesen Ausführungen soll dieser Kanoniısatıion Jetzt 7 W ar nıcht
vorgegriflfen werden. aber In essayıstıscher Welse Johannes Paul I1 als eın Lese- und
Lebemeıster der Theologıe der Lebenskunst vorgestellt werden. Vorausgeschickt
wırd. daß alle chrıstlich konzıpıierte Theologıe der Lebenskunst sıch natürliıch auft
den Mannn N Nazareth bezieht und der Mann N olen 11UTr eın kongenialer ach-

Vel azZzu » [ die nappste er Knappen kKessourcen ist UNSCIE 1Lebenszeıt er ensch ist e1n S eıiıtman-
gelwesen, das en ist Kurz, ıfa brevıs Lheser Zeıitmangel entstie198  Helmut Müller  Dein Wille geschehe im Himmel wie auf Erden!  Die Theologie der Lebenskunst begegnet diesem Problem dadurch, daß der Tod  vor und hinter der Bahre seinen absoluten Schrecken verliert, weil ein Leben hinter  der Bahre geglaubt wird. D. h. selbst der größte Feind des Lebens kann eine letztlich  offene Perspektive des Lebens nicht verschließen. Er verliert seinen endgültigen  Schrecken. Jemand, der daran glaubt und auch in der Konfrontation mit dem Tod  diesen Glauben behält, dem bleibt erhalten, was für eine Philosophie der Lebens-  kunst unabdingbar ist, eine offene Perspektive.  Theologie der Lebenskunst ist, soweit ich es überblicken kann, eine Begriffsbil-  dung von mir. Wenn ich diesen Begriff der Philosophie der Lebenskunst gegenüber-  stelle, meine ich in der Sache die vielfältigen spirituellen, christlichen Traditionen,  mit ihrem gemeinsamen Glauben an die Auferstehung der Toten. Wilhelm Schmid  selbst macht auf die Differenz zwischen Reflexion über und Konfrontation mit dem  Tod aufmerksam. Denn der Tod ist es letztlich, der sowohl eine Philosophie als auch  eine Theologie der Lebenskunst tatsächlich zu einer Kunst macht und in die Krise  treiben kann. Seine Unentrinnbarkeit zwingt dazu, Lebenszeit als kostbares Gut zu  betrachten”. Leben wird zu einem Zeichnen ohne Radiergummi. Nichts kann ausge-  löscht werden, und wenn einmal ein Strich verzogen wird, muß dennoch bruchlos  weitergezeichnet werden. Deshalb bedarf Leben der Reflexion, worauf Wilhelm  Schmid zu Recht ohne Unterlaß aufmerksam macht. Seine »Philosophie der Lebens-  kunst« ist Ausdruck dieser Reflexion. In den oben genannten christlichen Traditio-  nen, die ich mit dem Begriff der Theologie der Lebenskunst vorläufig bezeichnet ha-  be, gibt es jede Menge Lebemeister dieser Kunst, um eine Unterscheidung von Mei-  ster Eckehart zu verwenden, der zwischen Lese- und Lebemeister differenzierte. Die  katholische Kirche »prämiert« geradezu schon seit Jahrhunderten gelungenes Le-  ben, sprich Lebemeister, allerdings unter der Perspektive des guten Lebens und nicht  des schönen Lebens, in ihren Heiligsprechungen.  Ich möchte daher im folgenden einen dieser Lebemeister dem schmidschen Ent-  wurf entgegenstellen. Jemand, der eine Philosophie der Lebenskunst vertritt, wird  selbstverständlich eine gelungene Praxis immer einer vielleicht bloß ästhetischen  oder logisch schlüssigen Theorie vorziehen müssen. Gerade derjenige Papst, der bis-  her die meisten Heiligsprechungen vorgenommen hat, steht mittlerweile selbst auf  dem Prüfstand. In diesen Ausführungen soll dieser Kanonisation jetzt zwar nicht  vorgegriffen werden, aber in essayistischer Weise Johannes Paul II. als ein Lese- und  Lebemeister der Theologie der Lebenskunst vorgestellt werden. Vorausgeschickt  wird, daß alle christlich konzipierte Theologie der Lebenskunst sich natürlich auf  den Mann aus Nazareth bezieht und der Mann aus Polen nur ein kongenialer Nach-  ? Vgl. dazu: »Die knappste aller knappen Ressourcen ist unsere Lebenszeit. Der Mensch ist ein Zeitman-  gelwesen, das Leben ist kurz, vita brevis ... Dieser Zeitmangel entsteht ... dadurch, daß wir Menschen zwi-  schen der einzigen Geburt, durch die wir selber zur Welt kommen, und dem einzigen Tod, den wir selber  sterben müssen, nur ein einziges Leben zur Verfügung haben.« (Marquard, Odo: Menschliche Endlichkeit  und Kompensation. In: Menschliche Endlichkeit und Kompensation. Bamberger Hegelwochen 1994 Ver-  lag Fränkischer Tag Bamberg 1995, S. 27 und 31.)dadurch, WIT Menschen Z7W1-
schen der einz1gen Geburt, Urc e WIT selber ZULT Welt kommen, und dem einziıgen Tod, den WITr selber
terben mMuUussen, e1n Ce1INZ1IgES en ZULT erfügung haben « (Marquard, ()do Menschliche FEndlıc  21
und Kompensatıon. In Menschliche Endlıc  211 und Kompensatıon. Bamberger Hegelwochen 1994 Ver-
lag Fräankıscher lag Bamberg 1995 P und 31

Dein Wille geschehe im Himmel wie auf Erden!
Die Theologie der Lebenskunst begegnet diesem Problem dadurch, daß der Tod

vor und hinter der Bahre seinen absoluten Schrecken verliert, weil ein Leben hinter
der Bahre geglaubt wird. D. h. selbst der größte Feind des Lebens kann eine letztlich
offene Perspektive des Lebens nicht verschließen. Er verliert seinen endgültigen
Schrecken. Jemand, der daran glaubt und auch in der Konfrontation mit dem Tod
diesen Glauben behält, dem bleibt erhalten, was für eine Philosophie der Lebens-
kunst unabdingbar ist, eine offene Perspektive. 
Theologie der Lebenskunst ist, soweit ich es überblicken kann, eine Begriffsbil-

dung von mir. Wenn ich diesen Begriff der Philosophie der Lebenskunst gegenüber-
stelle, meine ich in der Sache die vielfältigen spirituellen, christlichen Traditionen,
mit ihrem gemeinsamen Glauben an die Auferstehung der Toten. Wilhelm Schmid
selbst macht auf die Differenz zwischen Reflexion über und Konfrontation mit dem
Tod aufmerksam. Denn der Tod ist es letztlich, der sowohl eine Philosophie als auch
eine Theologie der Lebenskunst tatsächlich zu einer Kunst macht und in die Krise
treiben kann. Seine Unentrinnbarkeit zwingt dazu, Lebenszeit als kostbares Gut zu
betrachten9. Leben wird zu einem Zeichnen ohne Radiergummi. Nichts kann ausge-
löscht werden, und wenn einmal ein Strich verzogen wird, muß dennoch bruchlos
weitergezeichnet werden. Deshalb bedarf Leben der Reflexion, worauf Wilhelm
Schmid zu Recht ohne Unterlaß aufmerksam macht. Seine »Philosophie der Lebens-
kunst« ist Ausdruck dieser Reflexion. In den oben genannten christlichen Traditio-
nen, die ich mit dem Begriff der Theologie der Lebenskunst vorläufig bezeichnet ha-
be, gibt es jede Menge Lebemeister dieser Kunst, um eine Unterscheidung von Mei-
ster Eckehart zu verwenden, der zwischen Lese- und Lebemeister differenzierte. Die
katholische Kirche »prämiert« geradezu schon seit Jahrhunderten gelungenes Le-
ben, sprich Lebemeister, allerdings unter der Perspektive des guten Lebens und nicht
des schönen Lebens, in ihren Heiligsprechungen. 
Ich möchte daher im folgenden einen dieser Lebemeister dem schmidschen Ent-

wurf entgegenstellen. Jemand, der eine Philosophie der Lebenskunst vertritt, wird
selbstverständlich eine gelungene Praxis immer einer vielleicht bloß ästhetischen
oder logisch schlüssigen Theorie vorziehen müssen. Gerade derjenige Papst, der bis-
her die meisten Heiligsprechungen vorgenommen hat, steht mittlerweile selbst auf
dem Prüfstand. In diesen Ausführungen soll dieser Kanonisation jetzt zwar nicht
vorgegriffen werden, aber in essayistischer Weise Johannes Paul II. als ein Lese- und
Lebemeister der Theologie der Lebenskunst vorgestellt werden. Vorausgeschickt
wird, daß alle christlich konzipierte Theologie der Lebenskunst sich natürlich auf
den Mann aus Nazareth bezieht und der Mann aus Polen nur ein kongenialer Nach-
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9 Vgl. dazu: »Die knappste aller knappen Ressourcen ist unsere Lebenszeit. Der Mensch ist ein Zeitman-
gelwesen, das Leben ist kurz, vita brevis … Dieser Zeitmangel entsteht ... dadurch, daß wir Menschen zwi-
schen der einzigen Geburt, durch die wir selber zur Welt kommen, und dem einzigen Tod, den wir selber
sterben müssen, nur ein einziges Leben zur Verfügung haben.« (Marquard, Odo: Menschliche Endlichkeit
und Kompensation. In: Menschliche Endlichkeit und Kompensation. Bamberger Hegelwochen 1994. Ver-
lag Fränkischer Tag Bamberg 1995, S. 27 und 31.)
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Lolger se1ın kann!© 1Da dieses en In seınen aten WIe eın anderes dem zeıtge-
nössıschen Leser bekannt ist bZzw In zahlreichen Bıographien auch nachgeschlagen
werden kann, soll 1er 11UTr angerıssen werden. WIe sehr e1in eben. das eıne Perspek-
t1ve über den Tod hınaus glaubt, Hıs In dıe etzten ekunden och kreatıv gestaltet
werden annn IDER jJahrelange, langwıer1ge, VON den edien Hıs 7U Schlulz C-
leuchtete. zentimeterwelse Sterben Johannes auls I1 hat geze1gt, WIe unverwüstliıch
diese Theologıe der Lebenskunst, In einem zugegebenermaben genualen Vertreter.
se1ın annn Selbst eın ımmer mehr seiınen Dienst versagender Örper konnte eıne letz-
te Perspektivıtät und Kreatıvıtät se1ınes Lebens nıcht verunmöglıchen. Selbstver-
ständlıch ist dıe genlale Lebensleıistung Johannes Qauls I1 keıne Garantıe. daß auch
wenıger genal veranlagte Sterbliche diese Theologıe der Lebenskunst beeiındruk-
kend!! bewältigen W1e der aps N olen |DER gılt umgekehrt auch Tür eıne 110-
sophıe der Lebenskunst. aber 1er och e1in hnlıch genlaler Lebemeıster. der
Tür dıe Theorıe der Phılosophıie der Lebenskunst eın hnlıch überzeugendes e1spie
abgeben könnte WIe Johannes Paul Tür dıe Theologıe der Lebenskunst

Bıographisc ist aro WO) tyla ohnehın schon se1t seıinem neunten Lebens;]ahr mıt
dem Tod konfrontiert worden. Im er VON Cun ahren starh seıne Mutter. als CT
ZWO Wr der Bruder und mıt ZWaNZlıg der Vater /Z/u en hatte eıne ti1efe emot10-
ale Bezıehung. Während der deutschen Besatzung Polens mußte CT ımmer wıeder
erleben. daß In se1ner nächsten mgebung Menschen Tode kamen und selbst
damıt rechnen mußte., auch eın pfer kriegerischer Gewalt werden. Der Tod WUT-

de 7U ständıgen Begleıter se1ınes Lebens DIie zahlreichen Unfälle. Krankheıten,
Krankenhausaufenthalte und dıe Attentate auft ıhn dokumentieren 11UT dıe ußerge-
wöhnlıche Präasenz des es In seınem en Viıelleicht erklärt das seınen leiden-
schaftlıchen Eınsatz Tür das en In en Bedrohungsszenarıen, denen N heute be-
gegnet Abtreibung, Unterdrückung, kriegerische Gewalt, technısche Vernutzung,
Euthanasıe. Wenn se1ın Pontiliıkat mıt den Worten » FFürchtet Fuch nıcht« begınnt,
drückt das In cdieser Rücksicht gesehen 11UTr AaUS, daß CT auch diesen ständıgen Begle1-
ter nıcht fürchtet, ıhn nıcht als das letzte Verhängni1s sıeht, das das en nıcht
11UTr abkürzt., sondern auch vergällt. Selbstverständlich ragt Tür ıhn der Tod nıcht 11UT

1nNs eben. sondern das en se1ınerseılts über den Tod hınaus. |DER en kommt
VOIN Gott. der Tod des Menschen ist Tür Johannes Paul das Resultat eiıner ursprung-
lıchen Auflehnung Giott Der endgültige Tod. der alleın Lürchten ıst. trıtt
e1n, WEn cdiese ursprünglıche Auflehnung Giott Streng durchgehalten sıch
selbst e1igen gemacht WITCL

Wenn (jott Herr und Quelle des Lebens ıst. gılt N also »sSselnenN« ıllen un Da
cdi1eser als gul geglaubt wırd, wırd dıe Befolgung des göttlıchen Wıllens dem
elıngen des Lebens zuträglicher se1n. als »me1lnem« ıllen Lolgen. Wenn N a l-

eıne Kunst ıst. dieses VOoO Tod edronte en ühren. hätte Johannes Paul O1 -
cherl11c nıchts dagegen, cdiese Kunst eıne Theologıe der Lebenskunst HNEeINEIN

Vel üller, Helmut a.a.Q., 6266
nter vielen Beurteilungen der spirıtuellen Lebensleistung ohannes quUls SC1 e Küdıger Salrans-

kıs geNanNnNtT: »Hochprofessionelle Spirıtvualität«. In Spiegel espräch. >] ie O[Ss: das UL1, er
Spiegel 5/2005, 119

folger sein kann10. Da dieses Leben in seinen Eckdaten wie kein anderes dem zeitge-
nössischen Leser bekannt ist bzw. in zahlreichen Biographien auch nachgeschlagen
werden kann, soll hier nur angerissen werden, wie sehr ein Leben, das eine Perspek-
tive über den Tod hinaus glaubt, bis in die letzten Sekunden noch kreativ gestaltet
werden kann. Das jahrelange, langwierige, von den Medien bis zum Schluß ausge-
leuchtete, zentimeterweise Sterben Johannes Pauls II. hat gezeigt, wie unverwüstlich
diese Theologie der Lebenskunst, in einem zugegebenermaßen genialen Vertreter,
sein kann. Selbst ein immer mehr seinen Dienst versagender Körper konnte eine letz-
te Perspektivität und Kreativität seines Lebens nicht verunmöglichen. Selbstver-
ständlich ist die geniale Lebensleistung Johannes Pauls II. keine Garantie, daß auch
weniger genial veranlagte Sterbliche diese Theologie der Lebenskunst so beeindruk-
kend11 bewältigen wie der Papst aus Polen. Das gilt umgekehrt auch für eine Philo-
sophie der Lebenskunst, aber hier fehlt noch ein ähnlich genialer Lebemeister, der
für die Theorie der Philosophie der Lebenskunst ein ähnlich überzeugendes Beispiel
abgeben könnte wie Johannes Paul für die Theologie der Lebenskunst.
Biographisch ist Karol Wojtyla ohnehin schon seit seinem neunten Lebensjahr mit

dem Tod konfrontiert worden. Im Alter von neun Jahren starb seine Mutter, als er
zwölf war der Bruder und mit zwanzig der Vater. Zu allen hatte er eine tiefe emotio-
nale Beziehung. Während der deutschen Besatzung Polens mußte er immer wieder
erleben, daß in seiner nächsten Umgebung Menschen zu Tode kamen und er selbst
damit rechnen mußte, auch ein Opfer kriegerischer Gewalt zu werden. Der Tod wur-
de so zum ständigen Begleiter seines Lebens. Die zahlreichen Unfälle, Krankheiten,
Krankenhausaufenthalte und die Attentate auf ihn dokumentieren nur die außerge-
wöhnliche Präsenz des Todes in seinem Leben. Vielleicht erklärt das seinen leiden-
schaftlichen Einsatz für das Leben in allen Bedrohungsszenarien, denen es heute be-
gegnet: Abtreibung, Unterdrückung, kriegerische Gewalt, technische Vernutzung,
Euthanasie. Wenn er sein Pontifikat mit den Worten »Fürchtet Euch nicht« beginnt,
drückt das in dieser Rücksicht gesehen nur aus, daß er auch diesen ständigen Beglei-
ter nicht fürchtet, daß er ihn nicht als das letzte Verhängnis sieht, das das Leben nicht
nur abkürzt, sondern auch vergällt. Selbstverständlich ragt für ihn der Tod nicht nur
ins Leben, sondern das Leben seinerseits über den Tod hinaus. Das Leben kommt
von Gott, der Tod des Menschen ist für Johannes Paul das Resultat einer ursprüng-
lichen Auflehnung gegen Gott. Der endgültige Tod, der allein zu fürchten ist, tritt
ein, wenn diese ursprüngliche Auflehnung gegen Gott – streng durchgehalten – sich
selbst zu eigen gemacht wird. 
Wenn Gott Herr und Quelle des Lebens ist, gilt es also »seinen« Willen zu tun. Da

dieser Wille als gut geglaubt wird, wird die Befolgung des göttlichen Willens dem
Gelingen des Lebens zuträglicher sein, als »meinem« Willen zu folgen. Wenn es al-
so eine Kunst ist, dieses vom Tod bedrohte Leben zu führen, hätte Johannes Paul si-
cherlich nichts dagegen, diese Kunst eine Theologie der Lebenskunst zu nennen.
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10 Vgl. Müller, Helmut: a.a.O., S. 62–66.
11 Unter vielen Beurteilungen der spirituellen Lebensleistung Johannes Pauls sei nur die Rüdiger Safrans-
kis genannt: »Hochprofessionelle Spiritualität«. In: Spiegel Gespräch. »Die Botschaft, das war er«, Der
Spiegel 15/2005, S. 119.
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1Da WIT also keıne Gjarantıe aben. e1genes en nıcht auch VON diıesem
ständıgen Begleıter verkürzt Ooder zumındest vergällt wırd. 162 N nahe., dıe Kunst.
eın olches en ühren., nıcht Prinzıpien WIe I_ ust Ooder dem Schönen!? AUS-

zurıichten., sondern W1e dıe Tradıtion en DIie Praxıs Johannes auls,
wöchentlich das ußsakrament empfangen, spricht an An einem egr11fSs-
DdAaL, das Johannes Paul selbst gepräagt hat, soll se1ıne Lebenskunst allerdings auch
dem SsSChmM1AdSChHenN Prinzıp des schönen Lebens werden: Ekstase und ske-
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Provokatıv gesagl, Sınd sıch der Klassıker der indıschen Liebeskunst Kamasutra
und die Theotogte der Liebe‘* Johannes auls In einem Punkt e1InN1g. I_ _ust ist In der
Technık des Kamasutra das Ziel und In Johannes auls enken über dıe 12 eın
Geschenk., das nıchts einzuwenden hat und dankbar annımmt. |DER kKlıngt
befremdlıic Se1ine Lebenskunst In der Perspektive des (ijuten I_ ust und das
Schöne nıcht ab S1e intendıiert das (jute und streicht I_ ust und das Schöne als Prämıie
ein Eıner se1ıner mıttlerweıle zahlreichen Bıographen, der evangelısches und
Zeılitredakteur Jan Roß., schre1bt: >Karol oJtylas Sexualeth1i ist Streng, aber nıcht
prüde.« ber »schwer synchronısierbare Erregungskurven VOIN Mannn und HFrau« und
das »leidıge Urgasmusproblem« chrıeb Johannes Paul als Bıschof schon VOT dem I1
Vatıcanum. N be1l »tantenhafteren Gjemütern 1m Klerus« mıt »eınıgem Stirnrun-
zein gelesen« wurde. Jan Rols SCNAII1Ee| seıne Ausführungen mıt der Bemerkung:
» Verklemmthe1 und Körperscheu Sınd 1emlıch dıe letzte Neurose., der WO]J-
tyla leidet IDER MAaS überraschen be1l einem apst, der das mage der Lustfeindlich-
eıt WIe eınen unzertrennlichen Schatten mıt sıch herumschleppt.« * Rol annn
ein1ge Zeılen welıter dıe Dıifferenz ZUT indıschen Liebeskunst Kamasutra: | D begıinnt
zunächst mıt eıner Abgrenzung ZUT vorkonzıllaren lehramtlıchen Theologıe: aro
oJtylas Mıtarbeıt be1l UMANde Vitae Wr nıcht » SO sehr VON eiınem Dogmatısmus
des Natürlıchen oder eiıner Hıerarchıe der hezwecke her (Fortpflanzung zuerst).
sondern mehr N der 021 des Liebesaktes heraus, der als Hıngabe keiınen einge-
bauten Vorbehalt, eın schlaumeı1erndes Ausbremsen duldet., bestimmt. FEın Paar., das
1e8s mıt sıch anstellt. entwürdıgt In oJtylas ugen sıch selbst und dıe e1igene Part-
nerschaflt. Der KÖrper ist eın Gebrauchsgegenstan ZUT Lusterzeugung <<  16 Wenn 1m
Kamasutra einmal Askesee ıst, annn HUL, we1l 1Nan weıß. Warten und

Vel Schmid, Wılhelm Schönes 1Leben? Einführung ın e Lebenskunst Frankfurt 005
13 Vel e1gel, (eOTrge: euge der offnung. Johannes Paul Il Fıne Bio0graphie. Paderborn 2002, 357

Vel azZzu ohannes Paul Il L dIe MENSC  1C 12| 1mM Heıilsplan. Katechesen — (hg NOT-
bert und kKenate artın) Vallendar-Schönsta 1985 Ebenso DDers ; ID rlösung des Le1bes und e N -
kramen!:  1tät der Ehe Katechesen_(hg Norbert und kKenate artın) Vallendar-Schönstat
1985
1 lle /Zıtate ın Rolßs, Jan er aps IIrama und (reheimnıs. Berlın 2000,
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Da wir also keine Garantie haben, daß unser eigenes Leben nicht auch von diesem
ständigen Begleiter verkürzt oder zumindest vergällt wird, liegt es nahe, die Kunst,
ein solches Leben zu führen, nicht an Prinzipien wie Lust oder dem Schönen12 aus-
zurichten, sondern wie die Tradition am guten Leben. Die Praxis Johannes Pauls,
wöchentlich das Bußsakrament zu empfangen, spricht Bände. An einem Begriffs -
paar, das Johannes Paul selbst geprägt hat, soll seine Lebenskunst allerdings auch an
dem schmidschen Prinzip des schönen Lebens gemessen werden: Ekstase und Aske-
se13. 
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Provokativ gesagt, sind sich der Klassiker der indischen Liebeskunst Kamasutra
und die Theologie der Liebe14 Johannes Pauls in einem Punkt einig. Lust ist in der
Technik des Kamasutra das Ziel und in Johannes Pauls Denken über die Liebe ein
Geschenk, gegen das er nichts einzuwenden hat und dankbar annimmt. Das klingt
befremdlich. Seine Lebenskunst in der Perspektive des Guten lehnt Lust und das
Schöne nicht ab. Sie intendiert das Gute und streicht Lust und das Schöne als Prämie
ein. Einer seiner mittlerweile zahlreichen Biographen, der evangelische Christ und
Zeitredakteur Jan Roß, schreibt: »Karol Wojtylas Sexualethik ist streng, aber nicht
prüde.« Über »schwer synchronisierbare Erregungskurven von Mann und Frau« und
das »leidige Orgasmusproblem« schrieb Johannes Paul als Bischof schon vor dem II.
Vaticanum, was bei »tantenhafteren Gemütern im Klerus« mit »einigem Stirnrun-
zeln gelesen« wurde. Jan Roß schließt seine Ausführungen mit der Bemerkung:
»Verklemmtheit und Körperscheu sind so ziemlich die letzte Neurose, unter der Woj-
tyla leidet. Das mag überraschen bei einem Papst, der das Image der Lustfeindlich-
keit wie einen unzertrennlichen Schatten mit sich herumschleppt.«15 Roß nennt dann
einige Zeilen weiter die Differenz zur indischen Liebeskunst Kamasutra: Er beginnt
zunächst mit einer Abgrenzung zur vorkonziliaren lehramtlichen Theologie: Karol
Wojtylas Mitarbeit bei Humanae vitae war nicht »so sehr von einem Dogmatismus
des Natürlichen oder einer Hierarchie der Ehezwecke her (Fortpflanzung zuerst),
sondern mehr aus der Logik des Liebesaktes heraus, der als Hingabe keinen einge-
bauten Vorbehalt, kein schlaumeierndes Ausbremsen duldet, bestimmt. Ein Paar, das
dies mit sich anstellt, entwürdigt in Wojtylas Augen sich selbst und die eigene Part-
nerschaft. Der Körper ist kein Gebrauchsgegenstand zur Lusterzeugung.«16Wenn im
Kamasutra einmal Askese angesagt ist, dann nur, weil man weiß, daß Warten und
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12 Vgl. Schmid, Wilhelm: Schönes Leben? Einführung in die Lebenskunst. Frankfurt 2005. 
13 Vgl. Weigel, George: Zeuge der Hoffnung. Johannes Paul II. Eine Biographie. Paderborn 2002, S. 357.
14 Vgl. dazu: Johannes Paul II. Die menschliche Liebe im Heilsplan. Katechesen 1979–1981 (hg. v. Nor-
bert und Renate Martin). Vallendar-Schönstatt 1985. Ebenso: Ders.: Die Erlösung des Leibes und die Sa-
kramentalität der Ehe. Katechesen 1981–1984 (hg. v. Norbert und Renate Martin). Vallendar-Schönstatt
1985. 
15 Alle Zitate in Roß, Jan: Der Papst. Drama und Geheimnis. Berlin 2000, S. 50. 
16 Ebd. S. 54.
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Sehnsucht dıe 1 _ust erhöht. also eın rein utilıtarıstisches Unterfangen. IDER aber ist
nıcht der Sınn VON Askese be1l Johannes Paul Be1l ıhm hat Askese den Sinn VOI-

zıchten. WEn der USUAruCc VOIN 1e 1m Geschlechtsakt personal nıcht stimm1%g CI -
scheıint (Krankheıt, Unlust e1ines Partners Indısponiertheıiten) oder aber Frucht-
barkeıt geregelt werden 1ll Immer wıeder hat auch arau hingewılesen, daß dıe
unterschiedlichen Frequenzen sexueller I_ ust be1l Mannn und TAau aufeınander abge-
stimmt werden müssen!’. Geschützter Verkehr täuscht VOT en Dıngen Männer häu-
119 darüber hıinweg, daß diese Frequenzen es andere als stimm1g SInNnd. Kınder und
er lassen dıe unterschiedlichen Geschwindigkeıiten und AÄAnreıze sexueller I_ ust
be1l Mann und TAau och welıter auseinandertreten. Selbst reu: hat 1m 1NDIIIC auft
Kınder schon dıe Konkurrenzsıituation angesprochen: »An der Frauenbrust reltTen
sıch Hunger und Liebe .« 18

I_ ust sollte ach Johannes Paul also 11UTr 1m Sinngefüge!” iıntendıert werden und
annn als eschen der Begegnung der Geschlechter ANSZCHOMLUMNME werden.

Askese und Ekstase werden 1er 1m usammenhang mıt Sexualıtät thematısıert.
1Da aro Woyjtyla selbst eın en wählte. das SZahlz auft den sexuell-körperliıchen
USUAruCc VON 1e verzıchtete., muß be1l ıhm dieses Begriflispaar In anderer WeIlse
ZUT Geltung kommen. Fuür Johannes Paul I1 Sınd Askese und Ekstase und ıhre Der1-
vate Verzıicht, Le1d und andererseıts Freude und I_ ust Begriffspaare und Prinzıpien,
dıe menschlıches en und och mehr ı1stliıches en überhaupt strukturieren.
Be1l reu: Sınd 1_.ust- und Leı1dpol, LAbıdo und Realıtät Begrilispaare, dıe se1ıne
Psychotherapıe strukturieren. Be1l Woltyla strukturıeren S1e In anderer WeIlse se1ıne
Auffassung VOIN eiınem eNrıstliichen en
on In Irüher Jugend ist oJtylas Begriff VOIN Ekstase und Askese VOIN der CI -

Sten weıbliıchen Kırchenlehrerıin bee1intflußt worden. gemeınt ist leresa VOIN vıla
(vgl dıe ulptur VOIN Bernini. dıe leresa In der Ekstase der Gottesbegegnung ze1gt),
dıe mıt Johannes VO Kreuz den Karmelıterorden gegründet hatte WO]J-
tyla dachte SOSaL eiınmal daran, 1Ns Kloster gehen und gänzlıc 1m karmelıtischen
Gje1lst en UÜbrig geblıeben ist se1ıne theologısche Promotıion über Johannes VO

Kreuz, den engsten Mıtarbeıter leresa VOIN Ayvılas, und eıne lebenslange spırıtuelle
Praägung Urc diesen karmelıtischen Gelst s kommt In dieser Spırıtualiıtät darauf

»himmelfähig«“" werden. |DERN el das mensc  1C Ek-sıstieren N sıch
herausstehen Urc In-sıstıieren In seınen TUN! Giott stehen. he1ılen Karmeli1-
tiısch ausgedrückt, »sSıch In das e1i1c (jottes und das el In das e1ic der Bez1le-

1/ Johannes Paul Il ID rTlösung des 1Le1bes (Erregung und molon 336—340., ehbenso (Selbstbeherr-
schung Öördert e Personengeme1inschaft 3400)—345
I5 TEeU| S1igmund |DER Iraummaternal und e Traumquellen und B), ALULS l e Traumdeutung, ın (1e-
ammelte erke., Il und IIl Band, Frankfurt 1999, 211

Vel azZu e zustimmenden Bemerkungen des ın der IradıtıonOrFranklis stehenden Logotherapeu-
(en und (neßener evangelıschen RKelıig1onspädagogen Wolfram KUurz; Mann und Frau empfinden »>Cl1e
größte Lust, sOTfern sıch integrierte ust handelt: Iso den Verbund mentaler, psychischer, geN1-
ler ] ust« Kurz, Woltfram: Phiılosophie 1r eliftende erutie Verlag ebenskunst, übıngen 2005

KÖrner, Reinhard Johannes VO)! Kreuz. Gestalt, Begegnung, Erschlienen ın der e1 Meıster
des eges, re1iburg 1993, 25

Sehnsucht die Lust erhöht, also ein rein utilitaristisches Unterfangen. Das aber ist
nicht der Sinn von Askese bei Johannes Paul. Bei ihm hat Askese den Sinn zu ver-
zichten, wenn der Ausdruck von Liebe im Geschlechtsakt personal nicht stimmig er-
scheint (Krankheit, Unlust eines Partners o. a. Indisponiertheiten) oder aber Frucht-
barkeit geregelt werden will. Immer wieder hat er auch darauf hingewiesen, daß die
unterschiedlichen Frequenzen sexueller Lust bei Mann und Frau aufeinander abge-
stimmt werden müssen17. Geschützter Verkehr täuscht vor allen Dingen Männer häu-
fig darüber hinweg, daß diese Frequenzen alles andere als stimmig sind. Kinder und
Alter lassen die unterschiedlichen Geschwindigkeiten und Anreize sexueller Lust
bei Mann und Frau noch weiter auseinandertreten. Selbst Freud hat im Hinblick auf
Kinder schon die Konkurrenzsituation angesprochen: »An der Frauenbrust treffen
sich Hunger und Liebe.«18
Lust sollte nach Johannes Paul also nur im Sinngefüge19 intendiert werden und

dann als Geschenk der Begegnung der Geschlechter dankbar angenommen werden.
Askese und Ekstase werden hier im Zusammenhang mit Sexualität thematisiert.

Da Karol Wojtyla selbst ein Leben wählte, das ganz auf den sexuell-körperlichen
Ausdruck von Liebe verzichtete, muß bei ihm dieses Begriffspaar in anderer Weise
zur Geltung kommen. Für Johannes Paul II. sind Askese und Ekstase und ihre Deri-
vate Verzicht, Leid und andererseits Freude und Lust Begriffspaare und Prinzipien,
die menschliches Leben und noch mehr christliches Leben überhaupt strukturieren.
Bei Freud sind Lust- und Leidpol, Libido und Realität Begriffspaare, die seine
Psychotherapie strukturieren. Bei Wojtyla strukturieren sie in anderer Weise seine
Auffassung von einem christlichen Leben. 
Schon in früher Jugend ist Wojtylas Begriff von Ekstase und Askese von der er-

sten weiblichen Kirchenlehrerin beeinflußt worden, gemeint ist Teresa von Avila
(vgl. die Skulptur von Bernini, die Teresa in der Ekstase der Gottesbegegnung zeigt),
die zusammen mit Johannes vom Kreuz den Karmeliterorden gegründet hatte. Woj-
tyla dachte sogar einmal daran, ins Kloster zu gehen und gänzlich im karmelitischen
Geist zu leben. Übrig geblieben ist seine theologische Promotion über Johannes vom
Kreuz, den engsten Mitarbeiter Teresa von Avilas, und eine lebenslange spirituelle
Prägung durch diesen karmelitischen Geist. Es kommt in dieser Spiritualität darauf
an, »himmelfähig«20 zu werden. Das heißt das menschliche Ek-sistieren – aus sich
herausstehen – durch In-sistieren – in seinen Grund – Gott – stehen, heilen. Karmeli-
tisch ausgedrückt, »sich in das Reich Gottes – und das heißt in das Reich der Bezie-
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17 Johannes Paul II.: Die Erlösung des Leibes. (Erregung und Emotion) S. 336–340, ebenso (Selbstbeherr-
schung fördert die Personengemeinschaft) S. 340–343.
18 Freud, Sigmund: Das Traummaterial und die Traumquellen (A und B), aus: Die Traumdeutung, in: Ge-
sammelte Werke, II. und III. Band, Frankfurt a. M. 1999, S. 211.
19 Vgl. dazu die zustimmenden Bemerkungen des in der Tradition Viktor Frankls stehenden Logotherapeu-
ten und Gießener evangelischen Religionspädagogen Wolfram Kurz: Mann und Frau empfinden »die
größte Lust, sofern es sich um integrierte Lust handelt: also um den Verbund mentaler, psychischer, geni-
taler Lust«. Kurz, Wolfram: Philosophie für helfende Berufe. Verlag Lebenskunst, Tübingen 2005, S. 97.
20 Körner, Reinhard: Johannes vom Kreuz. Gestalt, Begegnung, Gebet. Erschienen in der Reihe Meister
des Weges, Freiburg 1993, S. 23.
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hung einzuleben«?! |DER annn zuwellen als ekstatısch-mystisches Erleben erfahren
werden. »Mystık bezeıiıchnet be1l ıhm \ Johannes VO euz SCAIIIC und ınTach das
ıngehen eiıner exıstentiell-personalen Bezıehung 7U verborgenen und doch
gegenwärtigen dreiem1gen Gott:; eın Mystiker ist ach Johannes VOoO Kreuz eın
ensch. der mıt dem Giott lebt, den glaubt, der nıcht 11UT Ich glaube Gott<,
Sagl, sondern Ich glaube dıch. (jott< und Ich glaube dır. Gott< «2 Wer erkennt In
cdieser Spırıtualität nıcht Johannes Paul selbst. In se1ıner Fähigkeıt auch VOT groben
Menschenmengen und den ugen der Welt e1ım olfensıichtlich ınTach W Oall-
ers  23 se1n. nıcht mehr be1l sıch selbst /u dieser Fähigkeıt gehört » F reundschaft-
lichkeit«“4. S1e steht »fTür dıe ebenso persönlıch-personale Hınwendung 7U anderen
Menschen., €  € VOIN der Beziıehung Gott« 2 uch 1er ist der Wıedererken-
nungswert karmelıtischer Spırıtualität 1m en Johannes auls groß NSe1iıne ege
eXzZess1Iver Freundschaften se1ın SaNzZCS en lang, dıe epflogenheıt, nıe Tleıne

MOLSCHS, mıttags und abends ımmer (jäste aben., se1ıne Hınwendung a ] -
len Menschen., das gute Ankommen be1l Jugendlichen, seıne Fähigkeıt, selbst mıt
groben Menschenmassen 1ıkrophon kommuniızleren können. »Mystık ist
personale Verwirklıchung der Gottesliebe. Freundschaftliıchkeıit dıe personale Ver-
wırklıchung der Nächstenhebe el gehören, entsprechend dem Evangelıum Je-
S untrennbar > Amen uUuNsSsSerIes Lebens werden WIT ach der 1e
gefiragt<«, pflegte Johannes VO Kreuz IDER es erschıen be1l Johannes
Paul nıcht angelernt, sıch mühsam beigebracht, sondern N eıner inneren eÖölfnet-
eıt Tür Bezıehung herauszutheßen.

NSe1iıne Gebrechlichkeıit 1m er und se1ın Durchhaltewıllen ıs zuletzt DASSCH g —
11Aalu In dıe og1 dieser Spirıtualität, und S1e wırd VON ıhm als über alle en SINN-
voll erlebt » Hf patı el contemn1i«* steht auft vielen ohannes-vom-Kreuz-Bı  ern
und -Statuen ühsal erleiden?® und gering geachtet“” werden. ber dıe me1ılste Zeıt
se1ınes Pontıifikates galt auch das letztere Tür Johannes Paul Der Schwerstbehinderte

Ebd
Ebd

2 Vel eigel, (eOTgE, a.a.0Q 391 »Seılıne ugen sınd annn ın e 211e gerichtet, Ww1e ın 1ne andere
Welt, AL der Se1nNne unerschöpflıiche Energie gewıinnt202  Helmut Müller  hung — einzuleben«*!, Das kann zuweilen als ekstatisch-mystisches Erleben erfahren  werden. »Mystik bezeichnet bei ihm [Johannes vom Kreuz] schlicht und einfach das  Eingehen einer existentiell-personalen Beziehung zum verborgenen und doch  gegenwärtigen dreieinigen Gott; ein Mystiker ist nach Johannes vom Kreuz ein  Mensch, der mit dem Gott lebt, an den er glaubt, der nicht nur >»Ich glaube an Gott<,  sagt, sondern >Ich glaube dich, Gott< und >Ich glaube dir, Gott<.«“? Wer erkennt in  dieser Spiritualität nicht Johannes Paul selbst, in seiner Fähigkeit auch vor großen  Menschenmengen und den Augen der Welt beim Gebet offensichtlich einfach woan-  ders” zu sein, nicht mehr bei sich selbst. Zu dieser Fähigkeit gehört »Freundschaft-  lichkeit«*, Sie steht »für die ebenso persönlich-personale Hinwendung zum anderen  Menschen, getragen von der Beziehung zu Gott«.”” Auch hier ist der Wiedererken-  nungswert karmelitischer Spiritualität im Leben Johannes Pauls groß: Seine Pflege  exzessiver Freundschaften sein ganzes Leben lang, die Gepflogenheit, nie alleine zu  essen, morgens, mittags und abends immer Gäste zu haben, seine Hinwendung zu al-  len Menschen, das gute Ankommen bei Jugendlichen, seine Fähigkeit, selbst mit  großen Menschenmassen am Mikrophon kommunizieren zu können. »Mystik ist  personale Verwirklichung der Gottesliebe, Freundschaftlichkeit die personale Ver-  wirklichung der Nächstenliebe — beide gehören, entsprechend dem Evangelium Je-  su, untrennbar zusammen ... >Am Abend unseres Lebens werden wir nach der Liebe  gefragt««, pflegte Johannes vom Kreuz zu sagen. Das alles erschien bei Johannes  Paul nicht angelernt, sıch mühsam beigebracht, sondern aus einer inneren Geöffnet-  heit für Beziehung herauszufließen.  Seine Gebrechlichkeit im Alter und sein Durchhaltewillen bis zuletzt passen ge-  nau in die Logik dieser Spiritualität, und sie wird von ihm als über alle Maßen sinn-  voll erlebt: »Et pati et contemni«” steht auf vielen Johannes-vom-Kreuz-Bildern  und -Statuen — Mühsal erleiden?® und gering geachtet?® werden. Über die meiste Zeit  seines Pontifikates galt auch das letztere für Johannes Paul. Der Schwerstbehinderte  21 Ebd.  2 Ebd.  23 Vgl. Weigel, George, a.a.0. S. 391: »Seine Augen sind dann in die Weite gerichtet, wie in eine andere  Welt, aus der er seine unerschöpfliche Energie gewinnt ... In diesen Momenten, wenn Johannes Paul  irgendwo anders zu sein schien, betete er und lud seine persönlichen Batterien für die nächste Begegnung,  Rede oder Messe wieder auf.«  24 Körner S.23.  25 Ebd.  2% Ebd. S. 23f.  27 Ebd.S. 88.  28 Allein während seines Pontifikats war er sechsmal im Krankenhaus an 137 Tagen (Pur-Magazin 4/2005,  S.8, vgl. in dieser Zeitschrift weiter: Die unglaubliche Arbeitsleistung des Papstes, ebd.)  29 Eine von vielen Bemerkungen zu seiner Person: Der Journalist Conor Cruise O'Brien betete noch 1994  »täglich für das Ableben des Papstes, warf ihm vor, er plane eine Achse Rom-Riad, eine unheimliche kat-  holisch-islamische Allianz zur Abschaffung der Aufklärung, um gemeinsam einen Dschihad gegen die  Gottlosen zu führen.« Ganz markant bemerkt er: »Ehrlich gesagt, ich verabscheue Johannes Paul II.« Zit.  in: Weigel, George, a.a.0.,$. 5 und S. 937. Ernesto Cardenal hielt ihn bis zum Schluß für »Ein Unglück für  die Welt«. In: Spiegel Spezial, Nr. 3/2005. Johannes Paul II. 1920-2005. Nachruf auf einen Jahrtausend-  Papst, S. 90.In Qhesen Momenten, WE Johannes Paul
ırgendwo anders Se1in schien, betete und Iud se1ne persönlichen alterıen ire nächste Begegnung,
ede der Messe wıieder allf «

KOrner A
25 Ebd

Ebd ST
F Ebd. S 85
286 Alleın während Se1NEes Pontifhikats sechsmal 1mM Krankenhaus 137 lagen ur-Magazın 4/2005,

Ö vgl ın cheser Peitschrı weiliter: l e unglaublıche Arbeıitsleistung des Papstes, ebd.)
Fıne VOIN vielen Bemerkungen se1lner Person’ er Journalıst ( ONOr ( rulse ()’Brien betete och 1994

»täglıch 1r das Ableben des Papstes, wartf ım YOL, plane 1ne SE Rom-Rıad, 1ne unheimlıche kat-
holısch-1slamısche Allıanz ZULT bschaffung der Aufklärung, geme1insam eınen Dschihad e
(1ottlosen Iiühren « (Jjanz markant bemerkt >Ehrliıch gEeSsagl, ich verabscheue Johannes Paul I1 « F1ıt
ın e1gel, (1eOTrge, a.a.Q., und 37 Ernesto (’ardenal 12 ıhn ıs zuU Schluls 1r »Eın Unglück 1r
e Welt« In Spiegel Spezlal, Nr 3/2005 Johannes Paul Il—aC auf eınen Jahrtausend-
apst,

hung – einzuleben«21. Das kann zuweilen als ekstatisch-mystisches Erleben erfahren
werden. »Mystik bezeichnet bei ihm [Johannes vom Kreuz] schlicht und einfach das
Eingehen einer existentiell-personalen Beziehung zum verborgenen und doch
gegenwärtigen dreieinigen Gott; ein Mystiker ist nach Johannes vom Kreuz ein
Mensch, der mit dem Gott lebt, an den er glaubt, der nicht nur ›Ich glaube an Gott‹,
sagt, sondern ›Ich glaube dich, Gott‹ und ›Ich glaube dir, Gott‹.«22 Wer erkennt in
dieser Spiritualität nicht Johannes Paul selbst, in seiner Fähigkeit auch vor großen
Menschenmengen und den Augen der Welt beim Gebet offensichtlich einfach woan-
ders23 zu sein, nicht mehr bei sich selbst. Zu dieser Fähigkeit gehört »Freundschaft-
lichkeit«24. Sie steht »für die ebenso persönlich-personale Hinwendung zum anderen
Menschen, getragen von der Beziehung zu Gott«.25 Auch hier ist der Wiedererken-
nungswert karmelitischer Spiritualität im Leben Johannes Pauls groß: Seine Pflege
exzessiver Freundschaften sein ganzes Leben lang, die Gepflogenheit, nie alleine zu
essen, morgens, mittags und abends immer Gäste zu haben, seine Hinwendung zu al-
len Menschen, das gute Ankommen bei Jugendlichen, seine Fähigkeit, selbst mit
großen Menschenmassen am Mikrophon kommunizieren zu können. »Mystik ist
personale Verwirklichung der Gottesliebe, Freundschaftlichkeit die personale Ver-
wirklichung der Nächstenliebe – beide gehören, entsprechend dem Evangelium Je-
su, untrennbar zusammen … ›Am Abend unseres Lebens werden wir nach der Liebe
gefragt‹«, pflegte Johannes vom Kreuz zu sagen. Das alles erschien bei Johannes
Paul nicht angelernt, sich mühsam beigebracht, sondern aus einer inneren Geöffnet-
heit für Beziehung herauszufließen. 
Seine Gebrechlichkeit im Alter und sein Durchhaltewillen bis zuletzt passen ge-

nau in die Logik dieser Spiritualität, und sie wird von ihm als über alle Maßen sinn-
voll erlebt: »Et pati et contemni«27 steht auf vielen Johannes-vom-Kreuz-Bildern
und -Statuen – Mühsal erleiden28 und gering geachtet29 werden. Über die meiste Zeit
seines Pontifikates galt auch das letztere für Johannes Paul. Der Schwerstbehinderte
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21 Ebd. 
22 Ebd. 
23 Vgl. Weigel, George, a.a.O. S. 391: »Seine Augen sind dann in die Weite gerichtet, wie in eine andere
Welt, aus der er seine unerschöpfliche Energie gewinnt … In diesen Momenten, wenn Johannes Paul
irgendwo anders zu sein schien, betete er und lud seine persönlichen Batterien für die nächste Begegnung,
Rede oder Messe wieder auf.«
24 Körner S. 23.
25 Ebd.
26 Ebd. S. 23f. 
27 Ebd. S. 88. 
28 Allein während seines Pontifikats war er sechsmal im Krankenhaus an 137 Tagen (Pur-Magazin 4/2005,
S. 8, vgl. in dieser Zeitschrift weiter: Die unglaubliche Arbeitsleistung des Papstes, ebd.)
29 Eine von vielen Bemerkungen zu seiner Person: Der Journalist Conor Cruise O'Brien betete noch 1994
»täglich für das Ableben des Papstes, warf ihm vor, er plane eine Achse Rom-Riad, eine unheimliche kat -
holisch-islamische Allianz zur Abschaffung der Aufklärung, um gemeinsam einen Dschihad gegen die
Gottlosen zu führen.« Ganz markant bemerkt er: »Ehrlich gesagt, ich verabscheue Johannes Paul II.« Zit.
in: Weigel, George, a.a.O., S. 5 und S. 937. Ernesto Cardenal hielt ihn bis zum Schluß für »Ein Unglück für
die Welt«. In: Spiegel Spezial, Nr. 3/2005. Johannes Paul II. 1920–2005. Nachruf auf einen Jahrtausend-
Papst, S. 90.
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auft dem TIhrone Petrı1 ist Tür sıch selbst keıne üble Laune des Schicksals Ooder Strafe
und Fingerze1g (jottes SCWESCH, ndlıch aufzuhören und einem Jüngeren, Gesünde-
TEn alz machen. sondern voll beJjahte Nachfolge Chriıst1, eıne einz1gartıge ele-
genheıt, dıe ıhn seınem Herrn ımmer ahnlıcher macht und seıne unverbrüchliche
1e ıhm 7U USUAruCc bringt. ufgeben ist Tür ıhn auftf diıesem Hıntergrund
Vorste  ar. 1C  ar 7U USUAruCc brachte 1es jeden Karfre1itag, WEn CT 1m Col-
loseum das Kreuz ımmer VOIN der ersten Hıs ZUT etzten Station €  € hat Kreuz-
WCS beten und Kreuz t(ragen Wr Tür ıhn Chefsache Seıt N nıcht mehr pPhySISC
konnte., SC  1e W1e 1Nan unschwer erkennen konnte sıch ge1ist1g In diesen
Kreuzweg des Herrn und als Nachfolger Peftr1 eın DIe etzten Bılder VOT der Agonıie
des es etzten Karfreıitag se1ınes Lebens zeigen ıhn e1m Beten des Kreuzwegs
In se1ıner Priıvatkapelle, oltfensıichtlich versunken In dıe Betrachtung des Leidens SEe1-
16585 Herrn Ustersonntag ve  € ıhm annn dıe Stimme., das Ende dieses Leiıdens In
der (Osterherrlichke1i verkünden. Dieses Versagen der körperliıchen Dienste. dıe
Perspektive des Lebens über den Tod hınaus verkünden. hat aber ZahnzZ oltfensıicht-
ıch seınen Glauben, daß das en über den Tod hinausragt, nıcht zerbrochen. Se1in
Karfreıitag dauerte och eıne OC länger. Wlıe als Bestätigung se1ıner Theologıe der
Lebenskunst VOIN oben. starh ZUT 121 des ages der göttlıchen Barmherzıigkeıt,
eiınes Festes, das selbst eingeführt hatte und dessen ematı se1ıne zweıte ENZY-

Dives In mMmisericordia galt on Jahre vorher hatte gerade mıt dieser Be-
grifflichkeıit erklärt. daß nıcht das elementar Materıielle In se1ner Endlıchkeıit Kern
cdieser Welt sel, sondern » Vaterschaft, nıcht Elektronen. Protonen, Neutronen Oder
andere Bestandteıle des Atoms ist der en dessen., WAS 1St<. schreıbt In seınen
Betrachtungen über dıe Vaterscha Gottes .0 Damlut en WIT N nıcht mıt eiınem
»Se1n 7U Tode« 1m Sinne Heıideggers tun, we1l es Materıelle In se1ıner erTtal-
lenheıt diese Tendenz hat In seınem Gilauben handelt N sıch eın Se1in UNVC. den
Tod 7U en DIie Theologıe der Lebenskunst zerschellt also nıcht Tod. SOI1-
ern durc  T1C ıhn och einmal 7Uen

Die offene Perspektive: Das ein UNC. den TO0d ZU:  S Leben

Auf dıe karmelıtische urzel se1ınes Denkens., über Ekstase und Askese. hat
ımmer hingewlesen. » Wenn ıhr mıch verstehen WO. mußhßt ıhr mıch VON iınnen

verstehen .«)! Was el WERN Johannes Paul ist oflfensıichtlich eın Mrystiker Oder
nıgstens eın großer Vis10när SCWESCH, der N geschafft hat, auch In emeroch
N Visıonen eben. dıe ıhn In se1ıner Jugendzeıt gepragten Irgendwıe scheıint
N ıhm gelungen se1n. dıe Beschwerden des Alters ekstatiısch aufzuheben Kıne
Irühere Schülerin. dıe ıhn gut kennt. drückte das eiınmal AaUS »Br ist se1t achtzıg
ahren Inunterwegs, schon ımmer se1ın wollte «> Der gebrechlıche KÖrper,

Woyjtyla, arol Betrachtungen ber e Vaterscha: In Ders er (redanke ist 1ne seltsame 211e He-
trachtungen, edichte reiburg 1979, 110

Vegl. Weigel, 5.
Vegl. ebd. sS. 912

auf dem Throne Petri ist für sich selbst keine üble Laune des Schicksals oder Strafe
und Fingerzeig Gottes gewesen, endlich aufzuhören und einem Jüngeren, Gesünde-
ren Platz zu machen, sondern voll bejahte Nachfolge Christi, eine einzigartige Gele-
genheit, die ihn seinem Herrn immer ähnlicher macht und seine unverbrüchliche
Liebe zu ihm zum Ausdruck bringt. Aufgeben ist für ihn auf diesem Hintergrund un-
vorstellbar. Sichtbar zum Ausdruck brachte er dies jeden Karfreitag, wenn er im Col-
loseum das Kreuz immer von der ersten bis zur letzten Station getragen hat. Kreuz-
weg beten und Kreuz tragen war für ihn Chefsache. Seit er es nicht mehr physisch
konnte, schließt er – wie man unschwer erkennen konnte – sich geistig in diesen
Kreuzweg des Herrn und als Nachfolger Petri ein. Die letzten Bilder vor der Agonie
des Todes am letzten Karfreitag seines Lebens zeigen ihn beim Beten des Kreuzwegs
in seiner Privatkapelle, offensichtlich versunken in die Betrachtung des Leidens sei-
nes Herrn. Ostersonntag versagte ihm dann die Stimme, das Ende dieses Leidens in
der Osterherrlichkeit zu verkünden. Dieses Versagen der körperlichen Dienste, die
Perspektive des Lebens über den Tod hinaus zu verkünden, hat aber ganz offensicht-
lich seinen Glauben, daß das Leben über den Tod hinausragt, nicht zerbrochen. Sein
Karfreitag dauerte noch eine Woche länger. Wie als Bestätigung seiner Theologie der
Lebenskunst von oben, starb er zur Vigil des Tages der göttlichen Barmherzigkeit,
eines Festes, das er selbst eingeführt hatte und dessen Thematik seine zweite Enzy-
klika Dives in misericordia galt. Schon Jahre vorher hatte er gerade mit dieser Be-
grifflichkeit erklärt, daß nicht das elementar Materielle in seiner Endlichkeit Kern
dieser Welt sei, sondern »Vaterschaft, nicht Elektronen, Protonen, Neutronen oder
andere Bestandteile des Atoms ist der Boden dessen, was ist«, schreibt er in seinen
Betrachtungen über die Vaterschaft Gottes.30 Damit haben wir es nicht mit einem
»Sein zum Tode« im Sinne Heideggers zu tun, weil alles Materielle in seiner Verfal-
lenheit diese Tendenz hat. In seinem Glauben handelt es sich um ein Sein durch den
Tod zum Leben. Die Theologie der Lebenskunst zerschellt also nicht am Tod, son-
dern durchbricht ihn noch einmal zum Leben.

Die offene Perspektive: Das Sein durch den Tod zum Leben
Auf die karmelitische Wurzel seines Denkens, u. a. über Ekstase und Askese, hat

er immer hingewiesen. »Wenn ihr mich verstehen wollt, müßt ihr mich von innen
verstehen.«31 Was heißt das? Johannes Paul ist offensichtlich ein Mystiker oder we-
nigstens ein großer Visionär gewesen, der es geschafft hat, auch in hohem Alter noch
aus Visionen zu leben, die ihn in seiner Jugendzeit geprägt haben. Irgendwie scheint
es ihm gelungen zu sein, die Beschwerden des Alters ekstatisch aufzuheben. Eine
frühere Schülerin, die ihn gut kennt, drückte das einmal so aus: »Er ist seit achtzig
Jahren dahin unterwegs, wo er schon immer sein wollte.«32 Der gebrechliche Körper,

Das Schöne im Guten 203

30Wojtyla, Karol: Betrachtungen über die Vaterschaft. In: Ders.: Der Gedanke ist eine seltsame Weite. Be-
trachtungen, Gedichte. Freiburg 1979, 110.
31 Vgl. Weigel, S. 8.
32 Vgl. ebd. S. 912.
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der ıhm ımmer mehr seınen Dienst ve  e, konnte ıhn OlItTenDar auft seıinem Weg AQ-
hın nıcht entscheiıdend hındern

Kıne lebenslange pannung scheı1nt das Geheimnıs WO)ylas se1n. WEn Sagt
muüßt mıch VON ınnen verstehen. NSe1iıne Theologıe der Lebenskunst verdankt sıch

langer ı1stlıcher Tradıtion: s g1bt nämlıch auch eıne bıblısche Entsprechung le-
benslanger Sehnsucht., WEn dıe Kırche In ıhrem Stundengebet 1m Nunc ALmItELS des
greisen Simeon be1l der Darstellung Jesu 1m Tempel dıe Erfüllung 1m ener
erinnert. Simeon steht Tür dıe Sehnsucht des gläubigen sraels ach dem ess1as,
dessen Ankunft 1U rilahren hat

»Nun 1äßt u Herr De1inen Knecht,
W1e u gesagt hast. In Frieden sche1ıden.
Denn meı1ne ugenen das e1l gesehen,
das u VOT en Völkern bereıtet hast.
eın 1C das dıe Heıden erleuchtet,
und Herrlıiıc  el Tür eın 'olk Israel.« (Lk 2, 9—3
Dieses Nunc AUmtELS des greisen Simeon 1m ıllustriert. N aro Woltyla

meınt, WEn Sagl, ıhr mußhßt mıch VOIN iınnen verstehen.
uch eiıne andere Szene charakterısıert dıe große Sehnsucht, dıe lebenslange V1-

S10N. dıe ıhm diese tıtanısche Kraft gegeben hat. als Schwerstbehinderter nıcht
verzweıleln. eiıne Vısıon übrıgens, dıe CT selbst und auch seıne Bıographen ımmer
wıeder In Worte gefalten
/u Begınn se1nes Pontilıkats » FFürchtet euch nıcht«,
In seınem Buch » DIe chwelle der olfnung überschreıten«
Ooder George e1igel, WEn ıhn »Zeuge der Hoffnung«.
» IC In altum« begınnt se1ın erstes Schreiben Begınn des ersten ahres 1m NEeU-
Jahrtausend s trıfft seıne ausgepumpten Mıtarbeıter Begınn des ahres 2001

SOZUSaSCH 1m Lehnstuhl, In den S$1e sıch zurucklehnen wollten. auszuruhen, we1l
S$1e stolz W aren auft dıe reiche Ernte., dıe das Jahr MAMM) eingebracht hat R 11110-
NeTI Besucher. davon zwel Mıllıonen Jugendliche einem Wochenende., VOIN denen
00 - 000) das ußsakrament empfingen DiIie iiınkshlıberale Presse Italıens Wr ob die-
SCc5s Erfolgs traumatısıert. » Fahrt hınaus 1Ns Weıte«, macht weıter S: bekommen dıe
ausgepumpten Mıtarbeıter hören. DiIie gleichen Worte sprach Jesus, als se1ıne Jun-
SCI odmüde ach eiıner ac vergeblichen Fıischens auftf dem NSee Genezareth
Land kamen. »Fahrt och mal hIinaus « Dieser unverwüstliche G laube das Hvan-
gelıum, dıe Botschaft VOoO >Leben In Fülle«, äßt ıhn unermüdlıch kämpfen
eıne Kultur des es NSe1ine Theologıe der Lebenskunst äßt ınTach nıcht A  % daß
der Tod das letzte Wort hat Unter cdieser Rücksicht erscheımnt annn alles. WAS W1e
schlere Anstrengung aussıeht. annn doch 11UTr W1e dıe schlıeßliche Heılung des
thropologıschen Rısses, der N Aus-sich-Herausstehenden endgültiıg In ıhrem e1-
gentliıchen TUnNn: Im-Schoß-des-Vaters-Ruhende (TOV WOAÄTTOV TOV ILQ UG, Joh
1,18) macht

FEın argumentatıver Disput wırd letztlich nıcht das Kräftemessen der beıden Le-
benskünste entsche1ıden können. DIie weıterreichende Perspektive eiıner Theologıe

der ihm immer mehr seinen Dienst versagte, konnte ihn offenbar auf seinem Weg da-
hin nicht entscheidend hindern.
Eine lebenslange Spannung scheint das Geheimnis Wojtylas zu sein, wenn er sagt:

Ihr müßt mich von innen verstehen. Seine Theologie der Lebenskunst verdankt sich
langer christlicher Tradition: Es gibt nämlich auch eine biblische Entsprechung le-
benslanger Sehnsucht, wenn die Kirche in ihrem Stundengebet im Nunc dimittis des
greisen Simeon bei der Darstellung Jesu im Tempel an die Erfüllung im hohen Alter
erinnert. Simeon steht für die Sehnsucht des gläubigen Israels nach dem Messias,
dessen Ankunft er nun erfahren hat:
»Nun läßt Du Herr Deinen Knecht,
wie Du gesagt hast, in Frieden scheiden. 
Denn meine Augen haben das Heil gesehen, 
das Du vor allen Völkern bereitet hast, 
ein Licht das die Heiden erleuchtet, 
und Herrlichkeit für dein Volk Israel.« (Lk 2, 29–32)
Dieses Nunc dimittis des greisen Simeon im Ohr illustriert, was Karol Wojtyla

meint, wenn er sagt, ihr müßt mich von innen verstehen.
Auch eine andere Szene charakterisiert die große Sehnsucht, die lebenslange Vi-

sion, die ihm diese titanische Kraft gegeben hat, als Schwerstbehinderter nicht zu
verzweifeln, eine Vision übrigens, die er selbst und auch seine Biographen immer
wieder in Worte gefaßt haben: 
– Zu Beginn seines Pontifikats: »Fürchtet euch nicht«, 
– in seinem Buch »Die Schwelle der Hoffnung überschreiten« 
– oder George Weigel, wenn er ihn nennt: »Zeuge der Hoffnung«. 
»Duc in altum« beginnt sein erstes Schreiben zu Beginn des ersten Jahres im neu-

en Jahrtausend. Es trifft seine ausgepumpten Mitarbeiter zu Beginn des Jahres 2001
sozusagen im Lehnstuhl, in den sie sich zurücklehnen wollten, um auszuruhen, weil
sie stolz waren auf die reiche Ernte, die das Hl. Jahr 2000 eingebracht hat. 23 Millio-
nen Besucher, davon zwei Millionen Jugendliche an einem Wochenende, von denen
200.000 das Bußsakrament empfingen. Die linksliberale Presse Italiens war ob die-
ses Erfolgs traumatisiert. »Fahrt hinaus ins Weite«, macht weiter so, bekommen die
ausgepumpten Mitarbeiter zu hören. Die gleichen Worte sprach Jesus, als seine Jün-
ger todmüde nach einer Nacht vergeblichen Fischens auf dem See Genezareth an
Land kamen. »Fahrt noch mal hinaus.« Dieser unverwüstliche Glaube an das Evan-
gelium, die Botschaft vom »Leben in Fülle«, läßt ihn unermüdlich kämpfen gegen
eine Kultur des Todes. Seine Theologie der Lebenskunst läßt es einfach nicht zu, daß
der Tod das letzte Wort hat. Unter dieser Rücksicht erscheint dann alles, was wie
schiere Anstrengung aussieht, dann doch nur wie die schließliche Heilung des an-
thropologischen Risses, der aus Aus-sich-Herausstehenden endgültig in ihrem ei-
gentlichen Grund Im-Schoß-des-Vaters-Ruhende (τ�ν κ�λπ�ν τ�ν πατρ�ς, Joh
1,18) macht.
Ein argumentativer Disput wird letztlich nicht das Kräftemessen der beiden Le-

benskünste entscheiden können. Die weiterreichende Perspektive einer Theologie
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der Lebenskunst annn allerdings als unktsıeg ewerle werden. Selbst WEn diese
Perspektive sıch hınter der chwelle des es als eiıne uUus1on erwelisen sollte., wırd
S$1e keıne Auswırkungen mehr auft das enen Wır werden W1e Pascal »auTt Le-
ben Ooder Tod« eıne Wette eingehen und nıchts wenı1ger als en darauftf Sei-
ZEeIN mussen Der Eınsatz wırd lauten: Auf der chwelle des es »Hınaushängen In
das Nıchts« (Heidegger oder endgültig »Hıneingenommen werden In dıe Liehe«
Wer auft den endgültigen Tod etzt, gewınnt nıchts. 1Da ist N egal, b Ende des
Lebens der Jackpot gefüllt oder leer ist Ist der Jackpot leer. hat der auft den Tod Weft-
tende 7 W ar WONNCH, aber Dblo(3 recht gehabt aben. NUuLZ:! ıhm nıchts mehr. Wer
auft eınen gefüllten Jackpot gesetzt hat und dıe Wette gewınnt, kassıert jedoch zwel
Mal Im eben. we1l mıt eiıner olfenen Perspektive über den Tod hınaus en
kann. und ach dem Tod., we1l der Jackpot ıhm gehört.
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der Lebenskunst kann allerdings als Punktsieg gewertet werden. Selbst wenn diese
Perspektive sich hinter der Schwelle des Todes als eine Illusion erweisen sollte, wird
sie keine Auswirkungen mehr auf das Leben haben. Wir werden wie Pascal »auf Le-
ben oder Tod« eine Wette eingehen – und nichts weniger als unser Leben darauf set-
zen müssen. Der Einsatz wird lauten: Auf der Schwelle des Todes »Hinaushängen in
das Nichts« (Heidegger) oder endgültig »Hineingenommen werden in die Liebe«33.
Wer auf den endgültigen Tod setzt, gewinnt nichts. Da ist es egal, ob am Ende des
Lebens der Jackpot gefüllt oder leer ist. Ist der Jackpot leer, hat der auf den Tod Wet-
tende zwar gewonnen, aber bloß recht gehabt zu haben, nützt ihm nichts mehr. Wer
auf einen gefüllten Jackpot gesetzt hat und die Wette gewinnt, kassiert jedoch zwei
Mal: Im Leben, weil er mit einer offenen Perspektive über den Tod hinaus leben
kann, und nach dem Tod, weil der Jackpot ihm gehört.
Jedenfalls entscheidet nicht zufällig Glück oder Pech haben, den Disput, sondern

die bessere Strategie: Ein gutes Leben zu führen und sich damit begnügen, liegt mehr
in der Macht des Menschen, als ein schönes, lustvolles Leben anzustreben, das aber
von einem blinden Schicksal gewährt oder verwehrt wird. Das gute Leben hängt ab
von der Kraft zum Sittlichen, das andere vom unverfügbaren Ausmaß der Präsenz
des Todes im Leben. Ist das Gute letztes Prinzip der Lebenskunst, kann der Tod bei
guter Führung (des Lebens) kommen, wann er will, ist es das Schöne, kommt er im-
mer zu früh und vergällt nur allzu oft schon vor seinem Eintritt das Leben.
Ist es nicht eine schöne, das Leben bis zum letzten Augenblick offen haltende Per-

spektive, wenn wir glauben, am Abend unseres Lebens nach der Liebe gefragt zu
werden?
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